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Nach hundert Tagen. 


Niemals zufrieden! 


on der Lys her, aus Weſtflandern, wo deutſche Krieger jetzt 

den Ruhm ehrwürdiger Feldzeichen erneuen, kam vor hun⸗ 
dertzwanzig Jahren zum erſten Mal die Kunde vomheldengeiſt des 
Mannes, deffen im ſchwerſten Kampf deutſcher Geſchichte gedacht 
werden müßte, auch wenn nicht der Kalenderzufall an den Sohn 
der erſten Novemberhälfte erinnerte. An den Schmied preußiſcher 
Waffen, den Zeuger und Erzieher deutſcher Wehrmacht. Im Krieg 
der verbündeten Monarchien gegen das Heer der jungen Franzö⸗ 
ſiſchen Republik hatte, an der Seite und als das Hirn des han⸗ 
noveriſchen Generals von Hammerſtein, der achtunddreißigjährige 
Hauptmann Gerhart Johann David Scharnhorſt aus der flans 
driſchen Feſtung Nenin, dem Meenen vlamiſcher Spinner, einen 
Ausfall und Durchbruch gewagt, deſſen Kühnheit der Feind ſelbſt 
beſtaunte (und deſſen Nachglanz noch dreizehn Jahre ſpäter Herrn 
Neidhart von Gneiſenau, als den Nachfolger Lucadous im Kom⸗ 
mando der belagerten Feſtung Kolberg, zu dem Ausfall und Sturm 
auf den Wolfsberg ermuthigte). Die Franzoſen Carnots, Hoches, 
Marceaus waren 1794 ftárfer als die Kämpfer für ererbtes Kö⸗ 
nigsrecht. Die unbequeme Selbſtändigkeit preußiſcher Generale 
hatte in London verſtimmt, die Engländer ſchickten kein Geld mehr 
an die Spree und aus der eigenen Kaſſe konnte der König neuen 
Krieg nicht bezahlen. Das beſte Heer der Koalition war alſo ge⸗ 
lähmt, Pichegru drang über die gefrorenen Flüſſe in Holland ein, 
England mußte weichen und die Gründung der Bataverrepublik 
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dulden. Die Berliner freuten ſich noch an dem Novemberſieg, den 
ihr Heer, unter dem Braunſchweiger, bei Kaiſerslautern über Hoche 
erfochten hatte, und fangen zum erften Mal zu Haendel alter 
Weiſe den neuen Text (von Baltaſar Schuhmacher): „Heil Dir im 
Siegerkranz!“ Vier Luſtren gingen, ehe ein Preuße es wieder ап» 
ſtimmen durſte. Auch unter demjungen König, Friedrich Wilhelm 
dem Dritten, verwittert das Heer Fritzens, der doch laut gewarnt 
hat, Mannestugend nicht durch trägen Hochmuth und Weichlich— 
keit zerbröckeln zu laſſen. Neue Warnung wird von den Stimmen 
übertönt, die der Dünfel alter Truppenführer in den Glauben bes 
thört hat, Preußens Armee ſei noch unübertrefflich und unüber— 
windlich. Am Vorabend ihres Niederbruches nennt ſelbſt Blücher, 
ber nie mit Bewußtſein Unwahres ſpricht, fie unbeſiegbar. Feld» 
marſchall Moellendorff ſetzt hinter jeden Neuerungvorſchlag nur 
die barſch höhnende Antwort: Das iſt vor mir zu hoch!“ Kabinets- 
rath Mencken (der Vater Wilhelminens, die Bismarcks Mutter 
wurde) mahnt immer wieder, nicht zu viel Geld für Soldaten aus- 
zugeben. Und ſchon wird öffentlich die Frage erörtert, ob man in 
Friedenszeit überhaupt ein Heer brauche. Dennoch wird die Prä⸗ 
ſenzziffer, um ein Geringes, erhöht. Jede Beſſerung der Technik 
aber, gar der Rath, den ins Ungeheure angeſchwollenen Troß zu 
mindern, als von Abenteurern erſonnene Narrheit abgelehnt. Ser 
Soldat treibt, wenn er aus der Kaſerne heimkehrt, ſein Gewerbe 
und erzählt der Familie, daß heute wieder der Teufel los war, 
weil nicht jeder Zopf die vorgeſchriebene Länge, nicht jedes Heu⸗ 
bündel die rechte Form hatte. Mancher Batterie fehlen die Pferde. 
Um von Berlin nach Breslau zukommen, kriecht ein Artillerieregi⸗ 
ment vier Wochen durch den Sand. Das Offiziercorps wehrt ſich 
ſtarr gegen den Eindrang wiſſenſchaftlichen Geiſtes. Die verwil⸗ 
dernden Junker des Gendarmesregimentes ärgern den berliner 
Bürger durch Maskenaufzüge, in denen, zum Beiſpiel, ein langer 
Reiter, als Katharina von Bora verkleidet, den Doktor Luther 
mit ber Hetzpeitſche bedroht. „Das Civil“ mochte froh fein, wenn 
es nicht ſelbſt Hiebe bekam. Vergebens kündet der König dem 
Offizier ſtrengſte Strafe an, der „auch nur ben geringften meiner 
Bürger brüskirt“; ruft vergebens: „Die Bürger unterhalten die 
Armee, nicht ich! Mit dem ſchärfſten Wortiſteingewurzelter Miß⸗ 
brauch nicht auszuroden. In dieſes Heertritt, als Oberſtlieutenant 
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der Artillerie, Scharnhorſt. Wird bald zum Leiter einer Offizier⸗ 
Lehranſtalt ernannt und gründet die MWilitäriſche Geſellſchaft. Er 
ſpricht über die Feldzüge Friedrichs und Bonapartes, lehrt, daß 
ein Heer, nie konzentrirt ſtehen dürfe, aber ſtets konzentrirt ſchla⸗ 
gen müſſe,“ und weckt durch ſolche Ketzerreden das Verſtändniß 
für die Pflicht aufdämmernder Kriegstage. Wie war der Mann? 

„Schlank und eher hager als wohlbeleibt, trat Scharnhorſt, 
ja, ſchlenderte er ſogar unſoldatiſch einher; gewöhnlich etwas vorn⸗ 
übergeneigt. Sein Geſicht war von edler Form und mit ſtillen, 
edlen Zügen ausgeprägt; ſein blaues Auge groß, offen, geiſtreich 
und ſchön. Doch hielt er das Viſier ſeines Antlitzes gewöhnlich 
geſchloſſen, ſelbſt das Auge halb geſchloſſen, gleich einem Manne, 
der nicht Jdeen in їй) aufjagt, ſondern über Ideen ausruht. Doch 
tummelten ſich die Ideen in dieſem hellen Kopf immer herum; er 
hatte aber gelernt, feine Gefühle und Gedanken miteinem nur halb 
durchſichtigen Schleier zu umhängen, während es in ſeinem In⸗ 
neren kochte. Doch wie ficher und feſt geſchloſſen er fein Antlitzund 
deſſen Geberden auch hielt: er machte den Eindruck des ſchlichten, 
beſonnenen Mannes; man ſah keine Vorlegſchlöſſer. So war ſein 
Weſenz; erhatte es durch fein Schickſal ſowohl als durch feinen Ver: 
Капо gewonnen. Aus niederem Stand hatte erſichemporgerungen 
und von unten auf viel gehorchen (auch der Noth) lernen müſſen. 
Seine Stellung in Preußen war, bei aller Anerkennung ſeiner Ber- 
dienſte durch den König und durch viele Edle, doch die eines Fremd⸗ 
lings, eines beneideten Fremdlings, geworden; denn in der böſen 
Zeit, ſeit den Jahren 1805 und 1806, hatte er, von den Eigenen und 
den Fremden belauertund den welſchenSpähernlängſt verdächtig, 
auch wo er Großes und Kühnes ſchuf und vorbereitete, immer den 
Unſcheinbaren und Unbedeutenden fpielen, fid) freiwillig gleich 
fam zu einem Brutus machen müſſen. Auch feine Rede war Dieſem 
gemäß: langſam und faſt lautlos ſchritt ſie einher, ſprach aber, in 
faſt dehnendem Ton, kühnſte Gedanken oft mit ſprichwörtlicher 
Kürze aus. Schlichteſte Wahrheit in Einfalt, geradeſte Kühnheit 
in beſonnener Klarheit: Das war Scharnhorſt; er gehörte zu den 
Wenigen, die glauben, daß man vor den Gefahren von Wahrheit 
und Recht auch um keines Strohhalms Breite zurüͤckweichen foll. 
Muß ich noch erinnern, daß dieſeredle Menſch, durch deffen Hände, 
als des ſtillen Schaffers und Bereiters, Willionen hingeglitten 


13* 


194 Die Zukunft. 


waren, auch nicht den Schmutz eines Kupferpfennigs daran hatte 
kleben laſſen? Er iſt ein vir innocens im Sinn der großen Alten 
geweſen: er iſt arm geſtorben. Solche war die Art und Geberde 
dieſes ernſten und tugendhaften Mannes, der tiefer als irgend— 
einer des Vaterlandes Weh gefühlt und mehr als irgendeiner zu 
deſſen Heilung geſtrebt und gewirkt hat. Wenn er ſo daſtand, auf 
ſeinen Stockgelehnt, ſinnend undüberſchauend, geſenkten Hauptes 
und halb verſchloſſenen Auges und doch zugleich kühnſter Stirn, 
hätte man meinen mögen, er ſei der Todesgenius, der, über den 
Sarkophag der preußiſchen Glorie gelehnt, den Gedanken ver⸗ 
klärte: Wie herrlich waren wir Preußen einſt!“ (Ernſt Moritz 
Arndt.) „Scharnhorſt ſtand im Krieg von 1806 der Heeresführung 
nah genug, um die Gebrechen der friderizianiſchen Armee, die 
letzten Gründe ihres Unterganges ganz zu durchſchauen. Jene 
ſtramme ſoldatiſche Haltung, wie ſie der König von ſeinen Offi⸗ 
zieren verlangte, war dem einfachen Niederſachſen fremd. In un⸗ 
ſcheinbarer, faft nachläſſiger Kleidung ging er daher, den Kopf ge- 
ſenkt, die tiefen, ſinnenden Denkeraugen ganz in ſich hineingekehrt. 
Das Haar fiel ungeordnet über die Stirn herab; die Spracheklang 
leiſe und langſam. In Hannover ſah man ihn oft, wie er an dem 
Bäckerladen beim Thor ſelber anklopfte und dann mit Weib und 
Kindern draußen unter den Bäumen der Gllenriebe zufrieden fein 
Veſperbrot verzehrte. So blieb er ſein Leben lang; ſchlicht und 
ſchmucklos in Allem. Doch die Ueberlegenheit eines mächtigen, 
beſtändig produktiven und durchaus ſelbſtändigen Geiſtes, der 
Adel einer ſittlichen Geſinnung, bie gar nicht wußte, was Selbſt⸗ 
ſucht ift, verbreitete um den ſchlichten Mann einen Zauber natür- 
licher Hoheit, der die Gemeinen abſtieß, hochherzige Menſchen 
langſam und ſicher anzog. Er war ein echter Niederdeutſcher; 
ſchamhaften Gemüthes, ſtill und verſchloſſen von Natur. Das Lob 
klang ihm faſt wie eine Beleidigung, ein zärtliches Wort wie eine 
Entweihung der Freundſchaft. Die Offiziere ſagten wohl, feine 
Seele ſei ſo faltenreich wie ſein Geſicht; er gemahnte ſie an jenen 
Wilhelm von Oranien, der einſt, ſtill und verſchlagen, den Kampf 
gegen das ſpaniſche Weltreich vorbereitet hatte. Und wie der Ота» 
nier, ſo barg auch Scharnhorſt in verſchloſſener Bruſt die hohe 
Leidenſchaft, bie Kampfluſt des Helden. Er kannte die Furchtnicht, 
er wollte nicht wiſſen, wie ſinnbethörend die Angſt nach einer Nies 
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derlage wirken kann; in den Kriegsgerichten war fein Urtheils⸗ 
ſpruch immer der ſtrengſte, ſchonunglos hart gegen Zagheit und 
Untreue. Niemand vielleicht hat die Bitterniß jener Zeit in fo ver⸗ 
zehrenden Qualen empfunden wle dieſer Schweigſame; Tag und 
Nacht folterte ihn der Gedanke an die Schande ſeines Landes. 
Alle nahten ihm mit Ehrfurcht; denn ſie fühlten unwillkürlich, daß 
er die Zukunft des Heeres in ſeinem Haupte trage.“ (Treitſchke.) 

Was hat der Mann dem Lande geleiſtet? Er ſchuf ihm das 
der Nothwendigkeit genügende Heer, Landwehr und Landſturm; 
er war der Organiſator des Sieges. Fünf Jahre ſtand ber бап» 
noveraner in Preußens Dienſt, als der von den Treuſten lange 
gefürchtete Zuſammenbruch Ereigniß wurde. Scharnhorſt wird 
bei Auerſtädt verwundet, bei Lübeck gefangen; bei Eylau lächelt 
ſeinem heißen Werben das Schlachtenglück. In den Tagen des 
Unglücks will er nicht aus dem Dienſt fcheiden; „fo lange der Kö— 
nig noch einen Soldaten hat, if wider mein Gefühl.“ Mit Gnei⸗ 
ſenau, dem um fünf Jahre jüngeren Franken, eint ihn der Wunſch, 
„wenn der Staat fih wieder erhebt, mit einem kleinen Gehalt zu— 
rückzutreten und nur im Krieg wieder zu dienen; im Sonnenſchein 
des Glückes mögen Andere fid) wärmen.“ Mit Gneiſenau, Grols 
man und Boyen, die ſeines Wollens Stab ſind, beherrſcht er den 
Aus ſchuß, der die Reorganifation des Heeres vorbereiten, zu⸗ 
länglichen Offiziererſatz ſichern ſollund vorjedem anderen Grund- 
ſatz dem Geltung erringt, daß nicht gemietheten Ausländern, daß 
fortan nur feinen Söhnen das Vaterland die Vertheidigung an= 
vertrauen dürfe. Seit dem Frieden von Tilſit ift Scharnhorſt Ges 
neraladjutant. Im Jahr 1809 wird er heimlichen Ungehorſams 
und dunkler Mächlerei mit den Engländern verdächtigt und ſein 
Reformplan dem Kriegsherrn als unbrauchbarer Tand dargeſtellt. 
„General Scharnhorſt verfolgt, verleumdet, denunzirt, noch krank 
von einem Gallenfieber, will von feinen Poſten abtreten!“ Gneis 
fenau ſchreibts an den Grafen Götzen, den Statthalter in Schle- 
ſien. Und an Friedrich Wilhelm: „Wenn ſchon früher die Leiter 
der Militärgefchäfte Eurer Majeſtät mit eben der Einficht, Ent⸗ 
ſchloſſenheit und eben dem Muth gedient hätten wie die Männer, 
die man jetzt chaotiſcher Verworrenheit beſchuldigt, dann wären 
die Berathungen über das Militärweſen wahrſcheinlich nicht am 
Pregel (in Königsberg), ſondern ruhig an der Spree fortgepflogen 
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worden.“ Der König entrafft ſich den Schlingen liſtiger Ver⸗ 
leumdung, fett Scharnhorſt dem Kriegs departement vor und er⸗ 
laubt, endlich, dem lange Verkannten, Verhöhnten, fein Krüm⸗ 
perſyſtem auszubilden und das, Volk in Waffen“ auf tragfähige 
Beine zu ſtellen. „Das Leben führte ihn einen rauhen Weg, im⸗ 
mer zwiſchen Feinden hindurch; in Hannover hatte der Plebejer 
mit der Wißgunſt des Adels, in Preußen der Neuerer mit dem 
Dünkel der alten Generale zu kämpfen. Als ihn das Vertrauen 
des Königs, die allgemeine Stimme der Armee an die Spitze des 
Heerweſens ſtellten, da mußte er fünf Jahre lang das finſterehand⸗ 
werk des Verſchwörers treiben, unter den Augen des Feindes für 
die Befreiung rüſten. So lernte er jedes Wort und jede Miene 
beherrſchen und der einfache Mann, der für fid ſelberjeden Winkel⸗ 
zug verſchmähte, wurde um ſeines Landes willen ein Meiſter in 
den Künſten der Verſtellung, ein unergründlicher Schweiger, liſtig 
und menſchenkundig. Mit einem raſch forſchenden Blick las er 
dem Eintretenden ſofort die Hintergedanken von den Augen ab; 
und galt es, ein Geheimniß des Königs zu verſtecken, dann wußte 
er mit halben Worten Freund und Feind auf die falſche Fährte 
zu locken.“ (Treitſchke.) Der Schöpfer deutſcher Wehrfähigkeit 
weiß auch, wie der junge deutſche Menſch zu behandeln iſt. An 
ſeine Tochter Julie (die eines Dohna Frau wurde) ſchreibt der 
Witwer: „In der äußeren Behandlung der jungen Männer ſoll 
aufeine ihrer bisherigen Bildung und künftigen Beſtimmunggleich 
angemeſſene Weiſe verfahren werden. Der Dienſt darf ihnen nicht 
verleidet, zu gleicher Zeit aber auch nichts verabſäumt werden, 
um in ihnen den jeglichem Kriegsheer unentbehrlichen Geiſt der 
Disziplin und Kriegszucht tief und unauslöſchlich zu begründen. 
Keine ungeſetzmäßige Handlung ſoll ihnen durchgeſehen, keine 
zweckwidrige Ungebundenheitgeſtattet werden. Dagegen muß ihre 
Zurechtweiſung bei Unwiſſenheit oder Unbeholfenheit im Dienft 
auf eine liebreiche und väterliche Artgeſchehen; bei ihrer begreif⸗ 
lichen Unbefanntfchaft mit dem Weſen und den Verhältniſſen des 
Dienſtes muß nicht gleich Alles auf einmal verlangt, zumal im 
Anfang mancher Fehlgriff überſehen werden.“ Er müht ſich im 
Jahr 1811, dem König den Entſchluß zum Krieg abzuringen. Ver⸗ 
gebens. Noch einmal tritt Gneiſenau am Thron für ihn ein. 
»Scharnhorſtiſt ein Mann, dem man oft hier zu Lande nur das бе» 
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biet der Theorie einräumen und dem man michgleichſetzen möchte, 
mich, der ich ein Pygmäe gegen dieſen Riefen bin, deffen Geiſtes⸗ 
tiefe ich wohl bewundern, nimmer aber ergründen kann.“ Dennoch 
muß Scharnhorſtfür ſich, für den fränkiſchen Freund und für Boyen 
abermals den Abſchied erbitten, da der König den Oberſt von 
Kneſebeck nach Petersburg ſchickt und den Zaren anflehen läßt, den 
Frieden zu wahren. Erſt im Februar 1813, in Breslau, hat Fried⸗ 
rich Wilhelm, „wahrſcheinlich durch die heilbringende Nähe 
Scharnhorſts, begriffen, daß er fid) rüſten müſſe.“ (General von 
der Marwitz.) Was den tapferen Raiſonneurwahrſcheinlich dünk⸗ 
te, ift ſeitdem als wahr erwieſen worden. „In Breslau ſprachſich 
noch nicht die Entſchloſſenheit aus, gegen Frankreich zu kämpfen, 
wie ich ſie in der Mark gefunden hatte und wie die täglichen Be⸗ 
richte aus Oſtpreußen ſie ſchilderten. Ein großer Theil des an⸗ 
weſenden Adels war zwar nicht gegen den Krieg, wohl aber dem 
Staatskanzler (Hardenberg) und Scharnhorſt abgeneigt, die er 
als die Hauptförderer liberaler Ideen und namentlich der Vers 
leihung des bäuerlichen Eigenthumes haßte. Trotz allen ermun⸗ 
ternden äußeren und inneren Anzeichen blieb die Stimmung des 
Königs doch immer noch im höchſten Grade unentſchieden. Und 
im höchſten Grade unbillig war er gegen den um ihn fo hochver⸗ 
dienten Scharnhorſt. Daß Scharnhorſt, unterſtützt durch die Zeit⸗ 
ereigniſſe, mit ſeinen Anſichten geſiegthatte, mochte wohl der Haupt⸗ 
grund zu dieſem Benehmen ſein. Das wirkte auch ſo ſtark auf 
Scharnhorſt, daß er den Gedanken faßte, aus dem Dienſt zu tre⸗ 
ten. Durch einen glücklichen Zufall hatte ich dieſe Stimmung von 
Scharnhorſt (ber ſonſt in ſolchen Dingen ſelbſt gegen ſeine Freunde 
verſchloſſen war) früh erfahren: und [o wurde es mir möglich, dem 
Staatskanzler davon Nachricht zu geben, der durch ſeine Vorſtel⸗ 
lungen den König von da an zu einer anderen Auffaſſung ver⸗ 
mochte.“ (Hermann von Boyen:„Denkwürdigkeiten.“ Diefererfte 
Kriegsminiſter Preußens hat auch geſchrieben: „Gegen Scharn⸗ 
horſt war der König ungerecht, indem er die Schuld ſeiner Unent⸗ 
ſchloſſenheit von fid) auf andere Gegenſtände zu wälzen ſuchte, auch 
oft Verdacht äußerte. Dieſe Verhältniſſe wirkten auf Scharnhorſt 
ſo nachtheilig, daß ein Nervenfieber ihn an den Rand des Grabes 
brachte; der edle Mann trug von da ab den Keim der zerſtörten 
Geſundheit inſich. Alles, was Landesbewaffnung oder außerhalb 
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der Bahn des Herkommens liegende Entwickelung eines freieren 
kriegeriſchen Geiſtes beabſichtigte, hatte bei dem König entweder 
kein Zutrauen oder fand ſogar an ihm einen entſchiedenen Geg⸗ 
ner“.) Ward die Zeit noch nicht erfüllt? Im April iſt Scharnhorſt 
Generalſtabschef des preußifcheruffifchen Heeres, das Sachſen 
vom Joch der Fremdherrſchaft löſen foll; und Gneiſenau jubelt: 
„Jedes Herz ift hochgeſtimmt. Mein munterer Feldherr (Blücher) 
iſt neu begeiſtert. Scharnhorſt, unſer Erſter Generalquartier⸗ 
meiſter, leitet uns. Als unſere Kavallerie von Breslau abzog, 
flog in der ſelben Richtung ein Schwarm Krähen. Ha, ſagten die 
Soldaten, dieſen Krähen hat das Franzoſenblut gut gef chmeckt; 
ſie kommen uns nach, um noch mehr davon zu freſſen. Ich bin 
nie ſo hoch beglückt geweſen. Die Morgenröthe eines ſchönen 
Tages erblickend, lebe ich der beſeligenden Ueberzeugung, daß 
wir Preußen nicht wieder unterjocht werden können: denn die 
geſammte Nation nimmt Theil an dem Kampf; ſie hat einen 
großen Charakter entwickelt und damit iſt man unüberwindlich. 
Wir werden unſeren Enkeln die Unabhängigkeit hinterlaſſen.“ 

Nur die Morgenröthe des ſchönen Tages hat Scharnhorſt 
erblickt. Aus zuverſichtlichem Herzen ruft er der Tochter su: „Mag 
der Feind noch ſo überlegen ſein, mag er noch ſo große Siege jetzt 
über uns erfechten: die ganze Anlage dieſes Krieges iſt ſo, daß im 
Lauf des Feldzuges uns ſowohl die Ueberlegenheit als der Sieg 
nicht entgehen kann.“ In der Schlacht bei Groß-Görfchen wird er, 
am zweiten Maitag, verwundet., Scharnhorſt habe ich nie ſo feurig 
geſehen wie an dieſem Tag. Nichts ſchien ihm zu entgehen er ord⸗ 
nete an, machte Blücher auf Mancherlei aufmerkſam und veran⸗ 
laßte mehrere Veränderungen bei den Truppen.“ (General von 
Hüſer.) Der Verwundete ſelbſt aber ſchreibt an Julie: „Ich habe 
einen traurigen Tag gehabt: ſchlechte Führung der Armee vom 
Grafen Wittgenſtein, Mangel an allen Ideen von unſerer eigen⸗ 
thümlichen Lage und in der Schlacht ſelbſt keine Leitung des Gan⸗ 
zen. Was war da Großes zu erwarten?“ Das Kreuzen der Ko⸗ 
lonnen von Blücher und Yord hatte die Ankunft der Truppen 
verzögert. „Dies war allerdings ein Uebelſtand, an dem aber Nie⸗ 
mand anders als das ruſſtſche Hauptquartier ſchuld war, das den 
verſchiedenen Kolonnen ſolche Richtungpunkte gegeben hatte, daß 
ein Kreuzen nicht zu vermeiden war. Aber der König, der, trotz 
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allen Dienſten, die ihm Scharnhorſt geleiſtet hatte, immer noch 
einen inneren Groll gegen ihn hegte, weil Scharnhorſt mit ſeinen 
Kriegsanſichten doch endlich durchgedrungen war, ſchob die ganze 
Schuld des Kreuzens auf den General und äußerte ſich darüber 
(Scharnhorſt war nicht zugegen) laut und öffentlich, wobei Oberſt 
Kneſebeck, der doch ſonſt den Freund von Scharnhorſt ſpielte, zu 
den Aeußerungen des Königs, daß ſo Etwas doch eigentlich mit 
Feſtungarreſt beſtraft werden müßte, in die Hände ſchlug und 
rief:, Das ift recht! So kommt Dienſt in die Armee!“ Selten hat 
mich ein Vorgang tiefer in meinem Inneren verwundetals dieſer.“ 
(Boyen.) Weils an Munition fehlte, mußte das Heer bis an die 
Elbe zurückgehen. Als Zar Alexander dem Verbündeten dieſe 
Nothwendigkeit zeigte, ſchrie Friedrich Wilhelm: „Das kenne ich 
ihon! Wenn wir erft zu retiriren anfangen, werden wir bei ber 
Elbe nicht aufhören, ſondern auch über die Weichſel gehen; auf 
dieſe Art ſehe ich mich ſchon wieder in Memel. Das iſt ja wie nach 
Auerſtädt!“ Blücher aberſprach zu ſeinen Soldaten: „Dat Pulver 
is alle. Darum gehn wir zurück bet hinder die Elbe. Da kommen 
mehr Kamraden un brengen uns wedder Pulver und Blei; un 
dann gehn wir wedder drup up de Franzoſen, dat fe de Schwär⸗ 
noth kriegen! Wer nu ſeggt, dat wi reteriren, Dat is en Hunds⸗ 
fott, en ſchlechter Kerl! Guten Morgen, Kinder!“ 
Dierdankbare König möchte denGeneralſtabschef in die Fefts 
ungſtube einriegeln. Den Verwundeten; den Mann, deſſen Haupt 
das Mirakel des deutſchen Volksheeres zu zeugen vermochthatte. 
Dem längſt ſiechen Feldherrn lähmt die Kugel den Leib. Gern ließe 
er ſich in einer Sänfte aufs Schlachtfeld tragen. (So noch, hatte 
er einſt dem großen Huſaren Blücher zugerufen, ſelbſt {о „wären 
Sie unfer Anführer und Held. Nur mit Ihnen iſt Entſchloſſenheit 
und Glück!“) Anmöglich. Um dem Vaterland auch in dieſer Gies 
chenzeit ſtill zu nützen, will er nach Wien; die Oeſterreicher, deren 
Nahen das Hauptquartier erſehnt, in Eile ſpornen. Unterwegs 
verſchlimmert ſich die Schenkelwunde. Er ſchreibt: „Ich gehe vor 
Ungeduld zu Grunde. Die Heilung geht langſam und ich werde 
dabei von Unruhe und Schmerz ganz elend. Soll es denn nicht 
ſein, daß endlich einmal Wahrheit und Recht obenauf kommen? 
Wenn mir jetzt und hier der Tod beſchieden fein ſollte, їо ſcheide 
ich ſchwer; denn ich habe nur den Untergang der edelſten Sache 
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vor Augen und weiß doch, daß ſie endlich ſiegreich hervorgehen 
muß. Das möchte ich gern erleben; es wäre mein ſchönſter Lohn. 
Könnte ich das Ganze kommandiren, ſo wäre mir daran viel ge⸗ 
legen; ich halte mich in aller Vergleichung ganz dazu fähig. Da 
ich Das aber nicht kann, ſo iſt mir Alles gleich. An Distinktionen 
iſt mir nichts gelegen; da ich die nicht erhalte, welche ich verdiene, 
ſo iſt mir jede andere eine Beleidigung und ich würde mich ver⸗ 
achten, wenn ich anders dächte. Alle ſieben Orden und mein e- 
ben gäbe ich für das Kommando eines Tages.“ Und, auch aus 
Prag, an Friderike Henſel: „Du biſt das einzige Weſen, das in⸗ 
nigen Antheil an meinem Leben nimmt. Wir bleibt nichts als 
ein fremdes Weſen, das ſonſt Niemand hat, an welchem es bes 
ſonders hinge: Das biſt Du! Könnte ich Dich doch nur eine Stunde 
ſehen!“ Zweimal wird an der Wunde operirt; vor der dritten 
Operation ſchreibt er, um in der Heimath die Freunde zu beruhi— 
gen, an die Schleſiſche Zeitung: „Vie gute Aufnahme ſo vieler 
edlen Menſchen und die Geſchicklichkeit meiner Aerzte laſſen mich 
den beſten Ausgang hoffen.“ Als das Blattdieſe tröſtliche Kunde 
ans Licht bringt, ijt Scharnhorſt tot. Steins Nachruf: „Sein Tod 
iſt ein großes Unglück; ein richtiger Verſtand, eine Ruhe, eine gründ 
liche Wiſſenſchaft, eine aufopfernde, fic) ſelbſt verleugnende Hin⸗ 
gebung für das Gute waren die herrlichſten Eigenſchaften, die 
ſeinen vortrefflichen Charakter bildeten, die ihm eine wohlthätige, 
weit umſich greifende Wirkſamkeit verſchafften. Blüchers: „Nun 
iſt leider unſer guter Scharnhorſt auch tot. Eine verlorene Schlacht 
wäre kein größerer Verluſt für uns geweſen. Die Kabale hatte 
ihm Feindſchaft. Nun ift Gneiſenau noch da. Geht Der auch ab, 
ſo folge ich, lebendig oder tot.“ Gneiſenaus: „Er war einer der 
merkwürdigſten Staatsmännerund Soldaten, aufwelche Deutſch⸗ 
land je ſtolz ſein durfte. Was er dem Staatgeweſen iſt, dem Volk, 
der ganzen deutſchen Nation, mögen Wenige oder Viele erkennen; 
aber es wäre unwürdig, wenn Einer davon bei dem traurigen 
Todesfall gleichgiltig bliebe. Es müßte keine Wahrheit und keine 
Tiefe mehr in der menſchlichen Natur ſein, wenn dieſer Mann 
je von Denen vergeſſen werden könnte, die ihm nah ſtanden, ihn 
verehrt und geliebt haben.“ Treilſchkes: „Tag und Nacht war er 
in Breslau thätig geweſen, bald in Berathungen mit dem König, 
bald daheim in feinem weißen Mantel am Schreibtiſch kniend. 
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Tragiſcher hat Keiner geendet von den ſchöpferiſchen Geiſtern un- 
{етет Geſchichte. Ohne Scharnhorſtkein Leipzig, kein Belle⸗Alliance, 
kein Sedan; und Der die Saat [o vieler Siege ſtreute, ſollte ſelber 
Preußens Fahnen niemals glücklich ſehen. Wie oft hat Blücher 
nach erfochtenem Sieg den Schatten ſeines Scharnhorſt angerufen, 
er ſolle niederſchauen auf die Vollendung ſeines Werkes!“ 
Amdritten Oktober 1813, als die Preußen das Corps des Mar- 
ſchalls Bertrand bei Wartenburg geſchlagen und den Elbüber- 
gang erzwungen hatten, ſaß in dem von mancher Kugel durchlochten 
Schloß des Grafen Hohenthal abends Blücher mit den Offizieren 
ſeines Hauptquartiers beim Mahl. Der Wein (erzählt Einer, der 
in dem zerſchoſſenen Saal mitgeſchmauſt hat) „war vortrefflich, 
das Geſpräch belebt: da verwandelte ſich das Mahl gegen den 
Schluß durch den greiſen Feldherrn in ein Trauermahl zum An⸗ 
denken Scharnhorſts. Nie hörte ich eine ergreifendere Rede als 
Blüchers, nie eine Darſtellung der Verdienſte des großen Kries 
gers anſchaulicher, herrlicher, lebendiger vorgetragen. Er rief am 
Schluß den Sohn des verſtorbenen Helden zu fid). Dieſer, der es 
liebte, feine tiefſten Empfindungen durch ein ruhiges Aeußere zu 
verbergen, mußte fid) ihm gegenüberſtellen und konnte feine Er- 
ſchütterung nicht verbergen.“ Hans David Ludwig Vorck, dem, erſt 
nach acht Monaten, dieſer Schlachttag den Titel des Grafen von 
Wartenburg einbrachte, jag mit am Tiſch. Er hatte zuvor ſelbſt ſein 
Heer ins Lager geführt und, während das Zweite Bataillon des 
Leibregimentes vorbeimarſchirte, die Mütze vom Haupt genom- 
men, bis der letzte Mann ihm aus dem Auge war. Nur unſere 
Preußen, brummte er, habens wieder gemacht; und dachte wohl da 
ſchon des Erziehers zu ſolcher Mannheit. Den beiden Davids war 
nicht leicht geworden, zu einander zu finden. Der Potsdamer: 
„Iharf, wie gehacktes Eiſen“, „ein Schwerenöther, der brummt, 
aber auch beißt! (Blücher); ganz eherner Wille, ohne ſichtbare Hers 
zensfreundlichkeit; wie Schwertesſpitze bohrt fein Blick fid) ins 
Auge des Nächſten und fein Mund hatnie lächeln gelernt; zu Herr⸗ 
ſchaft ſcheint er, nicht zu frommer Ergebung in fremden Befehl ge⸗ 
‹ boren. Der Niederſachſe ift ſchlichter; ift ſtets in feine Viſion ver- 
ſonnen. Und der Krieger verkennt den Grübler: hält ihn, nach dem 
erſten Eindruck, für einen Flauſendüftler. Die Sorte ſoll ihm nicht 
an den Leib. Offiziere, die in Zudenhäuſern verkehren und, in der 
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Schweizerkonditorei, mit Schauſpielern beim Kaffee hocken! In 
der Wilitäriſchen Geſellſchaft gar wird ihm, in ſchwüler Luft auf 
gepolſtertem Stuhl, unheimlich zu Sinn. Da wird „platonifirt“; 
ein Langes und Breites über Dinge geſchwatzt,, die fid) auf dem 
Exerzirplatz und Schlachtfeld von ſelbſt verſtehen.“ Ein Zeug⸗ 
hauptmannſollüber Gewehrverbeſſerung reden: und hält ich eine 
halbe Stunde lang bei Griechen und Römern auf, von denen doch 
gewiß iſt, daß ſie das Pulver nicht erfunden haben. Vorck athmete 
auf, als er ins ſtille Mittenwalde heimkehren durfte. Aber er war 
nie ein dumpfer Kommißkopfund Kamaſchenſoldatz hatte nicht nur 
die beſte Militärliteratur, ſondern auch Kant und Montesquieu 
gründlich durchgearbeitet und die Schriften des Fürſten von Ligne 
überſetzt. Im Sommer 1810 hat er, nach langen Geſprächen in Lan- 
deck denn auch Scharnhorſts große Perſönlichkeit durchaus ſchätzen 
gelernt. In ſeinen Briefen an den Generalſtabschef iſt ſeitdem, 
ſagt Droyſen, „der Ausdruck wahrer Hochachtung und eines 3u- 
trauen zu finden, beffen fih von Yord kein anderer Gleichſtehen⸗ 
der oder Vorgeſetzter zu rühmen gehabt hat.“ Vor Scharnhorſt, 
nur vor dem Einen, fühlt Vorck fid) klein; als den Ausführer, nicht 
den Erfinner gewaltigen Planens. Da ihm, im Drang napoleonis 
fher Beläſtigung des noch wunden Königreiches, auf des General- 
ſtabschefs Vorſchlag die „Vollmacht für die Befehlshaber einer 
Provinz in außerordentlichen Fällen“ übertragen worden iſt, 
ſchreibt er an Scharnhorſt: „Ob mein Wiſſen und mein Handeln 
meinem Wollen entſprechen wird: Das, Herr General, bitte ich 
Sie, ich beſchwöre Sie bei den heiligen Banden, die Sie und mich 
an das Wohl des Königs und des Vaterlandes knüpfen, genau 
und mit der allergrößten Strenge zu prüfen. Unfer unglücklicher 
Staat iſt nicht in der Lage, daß er einen einzigen Fehler eines 
Kommandirenden Generales ertragen könnte; ein unbedeutender 
kann ihn in den Abgrund ſtürzen. Als Oberbefehlshaber komme, 
wer da wolle, wäre er auch heute noch Major: ich gebe mein Ehren⸗ 
wort, ich werde unter ihm meine Pflicht thun. Bedenken Sie, Herr 
General, daß ich noch gegen die Eiferſucht werde kämpfen müſſen; 
ich zweifle an keines Menſchen Patriotismus, beſchuldige auch 
keinen, aber ich kenne die Menſchen. Meine Fehler würden mir 
den Fluch und Ihnen den Tadel des Vaterlandes zuziehen. Noch 
iſt es Zeit: ſprechen Sie mit dem König; ich ſelbſt will, wenn Sie 
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es billigen, Seine Majeſtät bitten, nicht zu gut von mir zu беп» 
ken. Glauben Sie nicht, daß die hier gemachten Aeußerungen ein 
Theatercoup oder eine politiſche Vorarbeit ſein ſollen. Bei Gott, 
dem Allwiſſenden: Das ift es nicht. Das wäre eine niedrige Gr» 
bärmlichkeit.“ Nur Ihnen, antwortet Scharnhorſt, ſchenkt der Kö⸗ 
nig unbedingtes Vertrauen. „Sie haben den Ruhm eines Mili- 
tärs von ſeltener Entſchloſſenheit auf der Stelle, eines fähigen, 
klugen Mannes, der die Menſchen und die Welt kennt und mit 
dieſer Kenntniß die richtigſten Anſichten über die Art, wie der Krieg 
geführt werden muß, verbindet. Wir ſind, Alle, freilich in einer 
unangenehmen Lage und Derjenige, der Aufträge hat, iſt darin 
auf mehrfache Art. Dieſe Darlegung bitte ich als ein Zeichen теі» 
ner unbedingten Verehrung und meines aufrichtigen Zutrauens 
anzuſehen.“ So iſts geblieben; auch nach dem Tag von Tauroggen, 
als Vorck, wegen der Konvention mit dem Ruſſen Diebitſch, in 
tiefſte Ungnade gefallen war. Er durfte fühlen, daß, wie mit Steins, 
auch mit Scharnhorſts und Gneiſenaus Wollen ſein Handeln ſich 
in Einklang hielt. Denn aus jeder ftarfen Preußenſeele ftieg, end» 
lich nun, ehrerbietig, doch feft, im Schritt des gewaffneten Kriegers, 
die Mahnung zum König empor: „Gott hat Dich auf den Thron 
geſetzt, damit Du handelſt, nicht, damit Du thatlos duldeſt!“ 
Preußens weiſeſter Krieger ſah den Morgen der Freiheit 
nicht leuchten, in die er das Heer, das Volk in Waffen, erziehen 
wollte. Im Innerſten einſam und fern der Heimath mußte er ſich 
zu feiner letzten Reiſe rüſten. Die Söhne ſind ihm, in der Armee, im 
ernſten Spiel um das Glück ihrer Zukunft, entfremdet, die Toch⸗ 
ter ift in der Sorge um den Mann und die Kinder in den Pflich- 
tenbann der Hausmutter gezwängt. Das Sehnen des Sterben» 
den umarmt in Bräutigamsinbrunſt das erwählte Vaterland und 
die Geliebte, Friedrichs Staat und Friderike. An der Schwelle 
des Lebens weis ſagt feine Lippe: Die Knechtſchaftendet! Aufdem 
berliner Invalidenfriedhof ruht er. Sein Steinbild ſteht, von 
Rauchs feiner Hand gemeißelt, zwiſchen der Lindenwache und 
dem Zeughaus Hitzigs. Ein vergeſſener Mann? Jeder Tag deut⸗ 
ſchen Krieges zeugt von ſeiner That. Daß Preußens, daß Deutſch⸗ 
lands Heer werden konnte, was es ward, dankt es dieſem David, 
nicht betreßt ſtolzirenden, durch bequeme Fügſamkeit empfohlenen 
Goliaths. Dankt es der Loſung, die, auch ſie, ihn dem Schwerenöther 
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Vorck vereinte: „Wir dürfen niemals zufrieden fein!“ Denn der 
Zufriedene will raſten, will genießen: und Selbſtſucht ſtopft ihm 
aus den Daunen der Selbſttäuſchung flink dann das Lotterbett. 


Les Boches. 


i Die Franzoſen find anderen Sinnes. Sie wollen nod) unter 
fahlem, blutroth umnebelten Himmel zufrieden ſein, noch um den 
Preis jähſter Enttäuſchung ſich, auf dem Weg an den Abgrund, end- 
giltigem Triumph nah wähnen. Bonaparte, der von draußen, aus 
korſiſcher Wildniß kam, hat ihr Weſensbedüfniß erkannt; Zuge⸗ 
laſſene ſehen oft ſchärfer als Zugehörige. Er merkte, daß ſie ſchmer- 
zende Wahrheit nicht ertrugen: und ſchonte ihre Wehleidigkeit. 
Er fühlte den nationalen Wunſch, jedem anderen Volk ſich über⸗ 
legen zu glauben: und ſperrte jeder ſolchem Glauben gefährlichen 
Erinnerung das Thor. Daß England einſt Frankreich geſchlagen 
und Calais belagert hatte, daß ein Engländer je anſtändig han⸗ 
deln könne, durfte, in der Preſſe und aufder Bühne, eben ſowenig 
erwähnt werden wie ein Thronraub, die Rache an einem Tyrannen 
oder das Daſein des Hauſes Bourbon. Das Wahlvaterland will 
ſich in dem Bewußtſein ſpiegeln, daß es ſeine Kriege ſtets nobler 
geführt, noch auf blutigem Feld milder des Menſchenwerthes де» 
waltet habe als irgendeine fremde Nation? Er gönnt ihm die 
Kinderfreude; die vor Vertrauten ſein Grimm freilich höhnt. In 
Egypten ließ er neunzig Kranke feiner eigenen Mannſchaft per» 
giften und ſiebentauſend gefangene, wehrloſe Muſulmanen er» 
ſchießen; auf dem Rückzug von Saint⸗Jean d' Acre ringsum das 
zur Ernte reife Land in eine Wüſte wandeln. „Warum nicht? 
Nur dort war ich frei, nicht zu Rückblicken auf Oeffentliche Mein⸗ 
ung genöthigt und durfte drum thun, was fid) ziemt. Als Wels 
lington vor Maſſenas Heer nach Liſſabon wich, hat ers auch fo 
gemacht; alle Mühlen verbrannt, Vieh, Nährmittel, brauchbare 
Menſchen auf feinen Marſch mitgenommen. Achtzig Meilen 
Wüſte: Das iſt für den Feind ſchlimmere Gefahr als eine Haupt⸗ 
ſchlacht. Nur Wellington und ich find, in Europa, ſolcher Entſchlüſſe 
fähig. Ihn preiſt England; mich würde Frankreich verdammen, 
wenn es davon wüßte. Tadeln nichtelende Geſchichtſchreiber heute 
noch Ludwig den Vierzehnten, weil er die Pfalz ausbrennen ließ? 
Der König war obendrein unſchuldig daran. Louvois gablden Bes 
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fehl; vor meinem Auge bleibts die beſte That dieſes Miniſters.“ So 
denkt der Nationalheilige. Die Deutſchen aber ſind, weil ſie nicht 
mit ſtumpfem Schwert fechten, Goten, Vandalen, Hunnen; waren 
vorgeſtern Les Prusscos, geſtern Les Alleboches und ſind heute Les 
Boches. „Das unfehlbare Genie unſeres Volkes hat dieſen NMa- 
men erfunden und durchgeſetzt. Er bezeichnet klar, was er bezeich⸗ 
nen fol: Dummheit und Roheit, Klotzköpfe und Plattfüße, die 
Horde! Der Pariſer, der die drollige Umformung der Endſilben 
liebt, machte aus Allemands munter Alleboches und dann, der Kürze 
wegen, Boches. Und auf dieſes Geſindel paßt Alles, was über die 
WMWordbrennerbande des dritten und vierten Jahrhunderts ge= 
ſchrieben wurde. Boche: Name und Volk bleibe uns in Ewigkeit 
abſcheulich! Ihre Kriegführunghat mit unſerer nichts gemein. Nie 
hätten wir die Neutralität Belgiens verletzt; nie ein Land aus⸗ 
geplündert, ausgeſogen, verhert und verbrannt. Nie auch gelogen, 
wie bie Boches täglich thun. Der Herafies, den wir kennen, hüllt 
ſich in die Haut eines Löwen; niemals ſahen wir ihn im Fuchsfell.“ 
So ſpricht Herr Donnay, der Kanzler der Académie Francaise. Und 
die Akademie ſelbſt hat am neunundzwanzigſten Oktober die 
Menſchheitachtüber ені апо verhängt. Herr Marcel Prévoſt, 
der Entdecker der Halbjungfern, präfidirte; und neben den Brieur, 
Boutroux, Laviſſe, Loti, Maſſon und Ribotſaß in Mazarins Kup⸗ 
pelhaus auch Herr Raymond Poincaré, der aus Bordeaux ge- 
kommen war, um mit der Wucht ſeines Namens den Bannſpruch 
der Unſterblichen zu ſtärken. Hier ift er: „Die Akademie wendet 
ſich gegen die lügneriſchen Angaben, in denen Deutſchland der 
Franzöſiſchen Republik oder deren Verbündeten die Berantwort- 
lichkeit für den Krieg aufzubürden trachtet, und gegen den Verſuch, 
das ſchändliche Handeln abzuleugnen, das dem deutſchen Heer 
bündig nachgewieſen worden iſt. Im Namen aller Civiliſation, 
franzöſiſcher und menſchlicher, weiſtſie das Volk an den Pranger, 
das Belgien überfallen, Frauen und Kinder gemordet, die edel⸗ 
ften Denkmale der Vergangenheitin wilder Wuthzerſtört, die Uni- 
verſität in Loewen und die Kathedrale von Reims in Brand ge⸗ 
bracht hat und Notre⸗Dame de Paris einäſchern wollte. Aus be⸗ 
wegtem Herzen grüßt ſie die Krieger, in denen der Geiſt unſerer 
Ahnen fortlebt und Frankreichs Unfterblichfeit erweiſt.“ 

Erſter Grund zur Zufriedenheit. Zweiter: Der Siegiſt ſicher; 
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ift Schon zum Greifen пар. „Sit der Sieg des Rechtes und ber 
Freiheit nicht ſo gewiß wie eine Wahrheit der Mathematik? Die 
Lügen können wir Wolffs Telegraphenbureau überlaſſen. An der 
Spitze unſeres Heeres ſteht ein Mann, ber den Sinn des bonas 
partiſchen Rathes begriffen hat, mit dem Blut der Krieger fpar» 
ſam zu ſein und dennoch Großes zu leiſten. Das thut General 
Joffre; und ſpreizt ſich nicht in un noch mit Rampen⸗ 
reden. Jetzt, nach aller Enttäuſchung in Welt und О, heißts, daß 
die Deutſchen gegen England vorgehen wollen. Aus Italien, das 
ihnen geſtern verbündet war, hat eine Stimme gerufen, wer ihnen, 
trotz der ungünſtigen Stellung beider Heere, ſolche Abſicht zutraue, 
beleidige den deutſchen Generalſtab, zeihe ihn blinder Unvernunft. 
Nein: die Deutſchen bereiten ihren Rückzug vor. Leſet die Tage⸗ 
bücher der Gefangenen, der Gefallenen: überall Entmuthigung. 
Aus unſerer Mannſchaft aber ſprüht ber Feuergeiſt der Kreuz 
fahrer. Wird der neue Kerxes die Meerengepeitſchen laſſen, weil ſie 
ihn hindert, ans Ziel ſeiner Wünſchezu gelangen? Was unſer Feind 
jetzt, unter lautem Orcheſtergetös, anordnet, hat nur den Zweck, 
das betrogene Volk von der Erkenntniß des Truges abzuhalten. 
Seine Truppen ſind müde und muthlos. Uns aber bringt jeder 
Tagfeſtere Siegesbürgſchaft. Herr Millerand war in Verdun und 
hat in Dünkirchen, wo Präſident Poincaré den Belgierkönig bes 
ſuchte, mit den Kriegsminiſtern Kitchener und Brocqueville die 
militäriſche Lage beſprochen. Auch für dieſe Punkte iſt alſo nichts 
zu fürchten.“ (Le Figaro) „Einem kräftigen Angriff werden die Deut- 
ſchen auf ihrer ganzen Front weichen. Sie haben den Höhepunkt 
ihrer Leiſtungfähigkeit überſchritten unb find nicht nur durch ure 
geheure Verluſte, ſondern auch durch die Fülle fruchtloſenMühens 
erſchöpft.“ (General de Lacroix.) „Die ſittlichen Mächte gewinnen 
die Schlachten. Wir kämpfen für das Leben und die Unabhängig⸗ 
keit der Nationen: und jeden für dieſe heilige Sache geführten 
Krieg hat die Siegesgöttin gekrönt“. (Le Temps.) Rückwärts! Der 
Kaiſer ſelbſt muß zugeben, daß ſeine beiden Heere geſchlagen ſind 
und daß ſeine Feinde immer ſtärker werden. Sichere Anzeichen ber» 
rathen die Vorbereitung zum Rückzug. Schon bergen die Plün⸗ 
derer ihre Beute in Güterzüge, die der Heimath zuetlen.“ (Le Jour- 
nal.) „In aller Ruhe und ohne Selbſttäuſchung dürfen wir aus⸗ 
ſprechen, daß der Tag des Sieges naht. Wer von uns könnte, nach 
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nüchterner Prüfung des Thatbeſtandes, daran noch zweifeln?“ 
(Le Petit Journal.) „Noch einmal müſſen, wie nach Jena, unfere Ges 
wehrkolben das Thor des potsdamer Schloſſes aufſtoßen. Wenn 
der Herr des Schloſſes aber wieder in ſeine Oſtprovinz flüchten 
will, wird er den Ruſſen dort finden. Den Deutſchen ſind alle Ver⸗ 
ſuche mißlungen. Nancy, Paris, Warſchau, Dünkirchen, Calais: 
nichts. Sie haben verſpielt und müſſen zahlen. Schon wird Straß⸗ 
burg für den Belagerungzuſtand hergerichtet. Kein Sachverſtän⸗ 
diger wagt noch die Behauptung, das deutſche Heer könne den 
Marſch nach Paris wieder aufnehmen. Sein Generalſtab muß dem 
Land vorlügen, ет laffe die Armee fern von unſerer Hauptftadt 
lagern, weil in ihren Mauern die Cholera wüthe. Ganz beruhigt 
aber werden die guten Berliner wohl erſt ſein, wenn ſie ihre Trup⸗ 
pen in der Heimath wiederſehen. Lange brauchenſte auf dieſeFreu⸗ 
de nicht mehr zu warten. Heute, am zweiten November, dürfen wir 
Jagen: Der Angriff ift abgeſchlagen, der Feind in die Sefenjibe 
gedrängt und ohne Schutz vor der Niederlage.“ (Le Matin.) 
Wer, ohne zuvor Etwas vom Kriegserlebniß gehört zu ha⸗ 
ben, ſolche Artikel läſe, müßte glauben, daß bie Ruffen dicht vor 
Breslau ſtehen und die Franzoſen morgen vor Cöln fein werden. 
Frankreichs wirthſchaftlich wichtigſter Theil, das Land zwiſchen 
Saint⸗Mihiel und Dünkirchen, ijt ſeit drei Monaten der Schau⸗ 
platz eines Krieges, wie die Erde keinen je ſah. Der Allzermalmer 
hat die Regirung nach Bordeaux geſcheucht, den Staatshaushalt 
zerruͤttet, die Verkehrsadern durchſchnitten, bie Hauptſtadt aus üp⸗ 
pigem Glanz in dunkle Oede gezwungen und mindeſtens ein Hun⸗ 
derttauſend der kräftigſten Landes ſöhne aufs letzte Bett geworfen. 
Frankreich aber ſättigt ſich an Worten; naſcht aus Holzpapier den 
Seimhonig der Zufriedenheit. Noch immer das Land Philipps 
des Sechsten, der ſich ins Gedächtniß ſchmeichelte, weil er, nach 
ſeiner Niederlage bei Crécy, als Flüchtling dem Burgherrn von 
Arbroie prahlend zurief: „Oeffne, geſchwind; Frankreichs Glück 
fordert Einlaß!“ Dieſes Glückes Auferſtehung in alte Herrlichkeit 
wird nun verheißen. Sind die Boches, die Wilden, am Ende doch 
beſſere Menſchen? Um ſo grauſig hohen Preis möchten ſie nicht 
Zufriedenheit kaufen. Sind dankbar für jedes wahrhaftige, uns 
verzuckerte Wort; und würden um des Vaterlandes Schickſal erſt 
bangen lernen, wenn ſie erführen, daß Wichtiges ihnen verſchwie⸗ 
14 
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gen und freimüthiges, dem Gemeinweſen nützliches Urtheil ges 
fnebelt ward. Daß dieſer Krieg nicht ein Spazirgang ſein, ber Sieg 
nicht in einem Herbſt reifen könne, wußten ſie; waren und bleiben 
auf härteſten Rückſchlag gefaßt und laſſen durch Theilerfolge, die 
tapfere Klugheit zu Land und zu See erfocht, nicht aus der Feſtung 
ihres aufrechten Willens ſich in den Aberglauben locken, irgendwo 
ſei ſchon der entſcheidende Würfel gefallen und die nächſte Sonne 
werde die Augen zählen. Des Sieges wären ſie unwürdig, wenn 
ſie ihn, vor jedem Ungemach zitternd, im verriegelten Zimmer, 
hinter verhängten Fenſtern, erwarten müßten. Ihr mühſam ers 
worbenes Gutſchmilzt, ihrer Mannheit Blut fidertin fremde Erde, 
ihre Zukunft ſteht im Feld. Sie ſind mündig; wollen und dürfen 
heute ſchon wiſſen, wie ſich in kreißender Wirklichkeit Schickſal ge⸗ 
ſtaltet. Scharnhorſts Heldengeiſt warnt vor trägem Behagen. 


Scaevola. 

Weder 9Raufd) noch Furcht: was wir feit bem Auguft ет» 
lebten, hat, Freude und Schmerz, die Loſung nicht zu ändern pers 
mocht. Unſere Pflicht iſt, jedes Einzelnen, in Bereitſchaft zu ſein; 
Keines, mit nichtigem Gefuchtel, kindiſchem Geraſſel fid) alltäglich 
in erborgten Heldenſchein zu brüſten. Der, wackerer Kaufmann, 
Lehrer, Rentner, Beamter, Buch- oder Bildmacher, nützt weder 
Dir noch Deinem Vaterland. Die Mär vom Stammvater der Mu- 
cier ſpukt Dir durchs Hirn? Haſt ſie als Gymnaſiaſt, leider, nicht 
recht verſtanden. Der junge Gajus Mucius wollte den Etrusker⸗ 
häuptling Porſenna, der Rom belagerte, töten; fehlte ihn, wurde 
gefangen und ließ feine rechte hand von Kohlengluth wegſengen. 
Aus freiem Willen. Um ſich als furchtlos zu erweiſen? Ein Häs⸗ 
chen hätte das Lager des Feindes gemieden. Der Plebejerjüng⸗ 
ling wollte durch die That künden: „Wie ich, fo ſcheuen Dreihun⸗ 
dert, die Dich ins Herz treffen möchten, nicht die langwierig quá» 
lende Marter; und ließeſt Du Schwärme fangen: Einer über⸗ 
liftet die Wächter und erreicht ſeines Haſſes Ziel.“ Der Etrusker 
der Legende zog ab und der Knabe Gajus hieß den Stadtgenoſſen 
fortan der Linkshänder (Scaevola). Die Namens wahl würde aus 
freundlich ſchmunzelndem Spott leichter als aus andächtiger Be⸗ 
wunderung erklärt. „Wenn Porſenna nicht ein aufgedonnerter 
Jammerkerl wäre, hätte die Entſchleierung des Verſchwörerbun— 
des deſſen Plan vereitelt und uns ins Elend geriſſen. Daß der 
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kühne Bengel ſich die rechte Hand abſchmoren ließ, konnte ihmEhre, 


uns aber nicht Gewinn bringen.“ So mochte die (britiſch) kühle 
Verſchlagenheit des Römers denken; miteinem Maulhelden, der 
vor Knaben auskneift, wäre er raſch fertiggeworden. Ungefähr ſo 
dachte der an die Havel verpflanzte Britenſproß Yord. In Ma- 
rienwerder hatten feine Jungen, nach der Unterrichtsſtunde, dem 
Mucier nachgeahmt. Feierlichen Ernſtes: brennendes Papier, 
bis es Aſche war, in ihre Händchen geklammert. Der Vater wills 
ausprobiren, verbrennt ſich die Finger muß dem Adjutanten die 


Vnterſchriften weigern und brummt verdrießlich über die Kinderei. 


Müßige Leute und ſchreibfaule Knaben mögen einem kleidſamen 
Geſtus die Hand opfern; wer mit dem Schwert ſeines Weſens 
wirken will, braucht fie. Du, Bünger, brauchſt Bürgertugend. 
Taugſt weder in Nitterrüſtung noch in härenen Martyrkittel. Deis 
ner Säfte echtes Gebild mußt Du bleiben. Weh Oir, wenn Du in 
Verlogenheitgleiteſt! Nicht lange überdauert der Wipfel die Wur⸗ 
zelfäulniß. Willſt Du den French, Joffre, Nikolai, Putnik & Co. 
beweiſen, daß Deutſchland furchtloſe Männer hat? Der Rückblick 


auf Leichenwälle und eine halbe Million Gefangener hatſies längſt 


gelehrt; und dem ſchlotternden Etrusker iſt noch ihr ſchlechteſter 
Partner nicht ähnlich. Gieb Dich, Deutſcher, wie Du biſt; ohne 
Schminke: dann nur verrunzelt Deine Haut nicht zu früh. 
Wanchermeint, fein Antlitz dürfe niemals Empfindensbang⸗ 
nif verrathen. Mancher reckt fi) ſtraff auf, ſchreitet (vor dem Krieg 
ging er), firnißt, von innen, die Wange mit Sonnenglanz, ſpricht 
(vor dem Krieg ſagte er) unter blankem Treuauge: „Es iſt eine 
große Zeit“; und hängt, nach einer Applauspauſe, den Stoßſeufzer 
an: „Die Konfektion hebt fih, wenigſtens in billigen Sachen, auch 
wieder und Eier, Mehl, Speiſefett werden gewiß bald erſchwing⸗ 
lich.“ Zeigt er ſich anders, dann muß er fürchten, als ein Beberich 
(„Flaumacher“) zum Druſch auf die Tenne geworfen zu werden. 
Um alſo nicht furchtſam zu ſcheinen, muß er furchtſam ſein. Und 
heucheln, damit jeder Gevatter ihn für ſorgenlos fröhlich halte. 
Wäre ers, Germaniens Lippengehege müßte ihn nach Laodikeia 
ausſpeien. Als einen Lauen, deffen hürnene Seele die Vörſtellung 
vaterländiſchen Schickſals nicht durchläßt. Das wäre deutſch? Das 


Merkmal des Patrioten? Dann müßten wir, mit Leſſings Wort, 


Vaterlandliebe eine heroiſche Schwachheit nennen und, wie Her⸗ 
dereinſt, alles Nationalgefühl als, ungereimt, lächerlich und ſchäd⸗ 
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lich“ vehmen. Wer heißen Herzens liebt, verliert nie die Furcht, 
über den geliebten Menſchen könne Leid verhängt werden; davor 
zu beben, iſt noch des Tapferſten Mannesrecht. Heißt der von Ges 
fahr Bleiche uns griesgrämlicher Nörgler und gilt nur der Did- 
häuterals Held? Oder dünkt Euch Heimath, Staatsgemeinſchaft, 
Volkheit nichtſo gewaltiger Erregung werth wie ein verhätſchelter 
Sohn und ein ſauberes Mädchen? Soll Nationalgefühl, wie 
Strauß, der David ohne Pſalter und Harfe, lehrt, zwar die Ranke 
fein, die ins Menſchheitgefühl hinaufreicht, doch niemals die Arche, 
die das Gekribbel der Einzelnen, Heerden, Gattungen durch Fluth 
und Fährniß an feſtes Land trägt? Mancher meint, ſich verſtellen 
zu müſſen, weil er die Frage des Tages falſch geſtellt hat. Die darf 
nicht lauten: Blinkt mir ſolche Zuverſicht von der Stirn, daß ich 
dem Nachbar tadellos“ fheine? Die muß lauten: Bin ich zu Бат» 
teſtem Erlebniß in Bereitſchaft und ſtark genug, um ohne Binde 
zu ſehen, was iſt, ohne Morphium hinzunehmen, was wird? 
Nur ſolcher Bereitſchaft entquillt dauerbare Kraft. Nur fie 
iſt der Männer würdig, die, von Huttens Zeit bis auf Bismarcks, 
Zwielichkinder in deutſche Tugend erzogen. Das Vaterland iſt in. 
Gefahr; und bleibt darin, ſo lange nicht alle Feinde zu Boden ge⸗ 
duckt oder an die Stahlkette neuer Verträge geſchmiedet ſind. Der 
Kampf iſt viel ſchwerer, als die Meiſten glaubten, hat nach ſüßer 
auch ſchon herbe Ueberraſchung gebracht und kann, wenn nicht 
noch Glücksgunſt der zähen Tapferkeit zufällt, lange währen. Ein 
ganzer Lenz deutſcher Jugend iſt gemäht oder von der Sichel ver⸗ 
wundet, Hunderttauſenden das Leben ſchwarzumflort, Millionen 
von Sorge umnebelt und Reichthumsfülle, zu Haus und in den 
Siedelſtätten, die den Raubvögeln leichte Beute wurden, vernich⸗ 
tet. Das ſehen wir. Deſſen wollen und müſſen wir eingedenk ſein, 
wenn eine Sonne ſteigt und wenn ſie gen Abend ſinkt. Sonſt würde 
deutſche Wahrhaftigkeit ſchliſſig wie ſchlechter Crödelſtoffund durch 
den argen Winter, der in Nächten ſchon athmet, müßten wir grin⸗ 
ſend uns ſchämen. Nicht zu wenig Frohſinn glitzert und kichert am 
Rand unſeres Erlebens: zu viel. Fordert ihn das wache, für und 
vor Schickſal verantwortliche Haupt einer belagerten Feſtung von 
den Bürgern? Aengſtliche weiſt es hinaus und wehrt ihrer Rück⸗ 
kehr: weil in Behagen nur wohnen ſoll, wer bereit war, auf Sor⸗ 
genbündel fid) neben die Brüder zu betten. Aber auch Heiterlinge 
find ihm zuwider: weil ihn Landsmannſchaft ekeln шив, die mite 
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ſchmanſen, nicht mitbarben mag und nur auf ber Schlitterbahn 
des Selbſttruges ſich durch den Engpaß der Lebensnöthe klemmen 
kann. Nicht in Schön- und Schlimmſeher ſcheiden dieſem Befehls⸗ 
haber ſich ſeine Schützlinge, ſondern in Muthige und Feige; und 
feig iſt ihm Jeder, der Wirklichkeit nicht anzuſchauen wagt. Feig 
ſind, manche wohl ohne Bewußtſein, die Unausſtehlichen, die ſich 
jetzt in „Optimismus“ (nicht den fichtiſchen: einen mit Leibniz⸗ 
Cakes früh vom Hunger nach Theodicee befreiten) drillen und 
überall ſchnarren: „Machen wir! Alles. Kommen bequemer als 
die Anderen drüber weg. Sie zweifeln doch nicht?“ Solhem Ein- 
ſchüchterungverſuch (deſſen Stoßwucht zuvor am edlen Selbſt er⸗ 
probt wurde) ſollſt Du, Bürger, antworten: „Meines Vaters 
landes Geſchick iſt meins. Auf der ſchmalen Zinne dieſes aus 
deutſcher Erde himmelan ragenden Gefühles iſt für Zweifel nir⸗ 
gends Raum. Von ihm aus ſtrebe ich in Klarheit. Will weder von 
eigener noch von Fremder Täuſchung eingewiegt fein. Ein beſchei⸗ 
dener Bürger, mit keinem Teufel je auf Du und Du: und doch 
fauſtiſch gewiß, daß es aufdem Faulbett um mich gethan wäre. Ich 
will wiſſen, was iſt, und für Sonne und Sturm innen und außen 
mich in Bereitſchaft halten.“ Das iſt des Muthigen Antwort; nicht 
eine, die Konſervenbleibſel vom Sedanfeſt aufwärmt und protzig 
liſpelt: „Ausgeſchloſſen! Ich lege meine Hand ins Feuer.. 

Da tragen ſie Einen hinaus, der den ganzen Leib ins Feuer 
gelegt hat; Monate lang, Haupt und Rumpf, ins Feuer des bes 
henden, ſchleßtüchtigen Feindes. Der wollte nicht Bedrängern der 
Heimath erweiſen, daß hinter ihm Millionen zum ſelben Marty⸗ 
rium entſchloſſen ſeien. Wollte, nach Germanenart, den Bedrän⸗ 
ger aus der Fechtfähigkeit ſchleudern und wußte, daß dieſe Ab⸗ 
fidt in jeder Sekunde fein Leben gefährde. Zwei Geſchoſſe. Zwei⸗ 
mal aus dem Krankenhausbett in den Vollſtuhl, vom Vollſtuhl 
auf die Operirplatte. Die Weißröckigen haben ſanfte Finger, fei» 
nere als draußen der Stabsarzt, und bücken ſich in allerlei Spaß. 
Die Schweſtern und Helferinnen lächeln fromm, plaudern neckiſch, 
trippeln wie Schwälbchen, bringen ſchmackhafte Speiſe, Näſcherei, 
kühlen und wärmenden Trank, Tabak ſogar; in lichten Gewanden 
gleichen fie nicht nur ben entſchlummernden Blicken des ſacht Be- 
täubten den lieben Englein, von denen Mutter abends oft ſang. 
In Feindesland: die endloſen Märſche, die Mühen des Eingra⸗ 
bens, in den Grüften, die das Küchenauto nicht immer erreicht, 
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Nahrung, Ruhſtatt, Ausgeſchiedenes auf dem ſelben feuchten 
Stroh; und ſtets das Geſurr, Gedröhn; und all die Leichen, die 
verreckten Pferde. Hier iſts wie im Kinderhimmel. Man iſt wer; 
um einen Prinzen könntenſte нф nichtmehr tummeln. Reine Num⸗ 
mer, der dritte Geſell, der elfte Knecht, der achtundſechzigſte Knap⸗ 
pe: zum erſten Mal auch Fremden ein Menſch und deutſcher 
Landsmann. Alle ſcheinen fröhlich, ſcheinen der Nächſtenliebe, 
nichtkalter Pflichtunterthan, fragen dem müden Auge die Wünſche 
ab und helfen inleifer Geſchäftigkeit über jeden Schmerz hin. Wie 
im Himmel... In der Narkoſe blieb er. Nun ächzt das Geſtell des 
Wagens, der den Krieger auf den Friedhof ſchleppt. Die Nach⸗ 
barſchaft guckt. Vier Kameraden humpeln, in verregneten Röcken, 
hinterdrein. „Beinſchüſſe. Die gelben Lederrröhren ſind hölliſch 
deutliche Ziele. Aber am Stock gehts ſchon wieder.“ Noch Drei; 
mit verbundenem Kopf oder Arm. Aus. Dem toten Krieger nicht 
ein Bischen Trauermuſik? Fern von der Scholle nicht viel Beſſeres 
als ein Armenbegräbniß? „Wenn Das Loewenfeld ſähe, gäbs 
Donnerwetter!“ Was an Landſturm und Jungmannſchaft in Ber- 
lin ijt, ſchritte gern, auch in dienſtfreier Stunde, in Waffenglanz 
hinter ſolchem Sarg her. Bläſer und Wirbler brauchte man nicht 
mit der Schelle aufzurufen. Und jeder Bezirk würde, wenns ihm 
angeſagt wäre, ein paar Bürger abordnen. Weils Einem gilt, der 
für uns Alle geblutet hat. An der Schwelle des dürftigen Glückes, 
das er wie ein Eden erſehnte. Ein Mädel; deſſen Kind nun auch 
vor den Leuten ſeins werden ſollte. Rackern Beide ſich brav, dann 
langt es für Drei; und die Kleine läuft ſchon wie ein Wieſel. Aus. 
Morgen werden die Schnäbel gewetzt. „Wer füttert ſie, bis das 
zweite Kindbett überſtanden iſt?“ „Die nimmt keinen Anderen.“ 
„In Dein' n Kopp ift wohl n Propeller los? Horde hin, Bürger: 
auch hier iſt Heimath; ift Krieg. Auch Dieſe ſind Dir nah verwandt. 
Nicht Schön⸗ noch Schlimmſeher ſei fortan; nur verſtändig hilf⸗ 
reicher Deutſcher. Lege nicht Deine Rechte ins Feuer; ſie muß Deinen 
Bruder ſtützen. Wähne Dichnichteinenhelden, weil Ounicht, Trüb⸗ 
al blaſen“, ſondern Dich und die Sippe „zerſtreuen“ wollteſt. Auf 
Alldeutſchland läge, noch unter dem Siegeskranz, die Ehrenpflicht, 
hinter dem Heerzug der Särge Trübſal zu blaſen. Zerſtreuung ijt 
Frevel; SammlungintapferenErnſt heiſcht dieſe Zeit. Nur Kranke, 
dem Grab Nahe lullt Engels mär durch die Pein. In Dir iſt Deutſch⸗ 
lands Mark: und Deinem Leid nur Wahrheit drum Arzenei. 
=з 
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chon 1860 war Groß⸗Namaland, 1880 Hereroland kahl geſchoſſen. 

Der Weißehatte den Thierfrieden gebrochen, im Farbigen einen allzu 
willigen Helfer, allzu gelehrigen. Schüler gefunden. Europa klatſchte 
Beifall, lobte die Qualitäten der Spieler und den flotten Gang der 
Handlung. Erſt als der Vorhang gefallen war, merkten die Zuſchauer, 
daß Unwiederbringliches verloren war. Nun war es, als kehre den 
Farbigen die Einſicht ein, als würde ihren geblendeten Augen die Seh⸗ 
kraft wiedergegeben. 

Den erſten Anſtoß gaben die Orlam. Eine Hottentotin hatte einem 
Holländer Kinder geboren, die ſich nach ihrem Vater Orlam nannten. 
Der Familienname ging ſpäter auf einen Hottentotenſtamm, dann auf 
eine Gruppe von Stämmen über. Im Kapland war ihre Heimath ge- 
weſen. Bis 1840 wanderten fie nach Norden aus und ließen jid, Stamm 
nach Stamm, im Wohnbezirk ihrer Verwandten, іп Groß⸗Namaland, 
nieder. Sie waren von Grund auf verdorben. Sie hatten am Nächſten 
dem Europäerherd geſeſſen, deſſen ſengendes Feuer um ſich fraß, das 
Arſprüngliche zerſtörte, das fie aus іф ſelbſt geboren, genau aus ihrem 
Bedürfniß geſtaltet hatten. Sie nahmen aus fremder Zone ſtammen⸗ 
den Erſatz, Pferde und Flinten, Pulver und Blei, Schnaps, Tabak 
und Kleider, und verloren darüber Moral und Kult, Tradition und 
Geſchichte, Eigenart und Zukunft für ewige Zeit. Sie ſchleppten ihre 
Laſter und Krankheiten über den Oranje, ſteckten ihre Verwandten an 
und halfen ihrer korrupten kapholländiſchen Sprache in unverdiente 
Ausbreitung. Sie hatten ſeit den Tagen, als man auf ihre Oberlippen 
Preiſe zahlte, viel gelernt. Sie kannten den Weißen durch und durch 
und ſorgten dafür, daß ſeines Weſens Art kein Geheimniß blieb. Sie 
wurden die Führer des Hottentotenvolkes, deren Geſchick ſich erſt auf 
der Jagd, dann im Kampf gegen die Herero erprobte. 

Auch in Denen konnte der Weiße bald keine Ehrfurcht mehr 
wecken. Nicht Fähigkeiten und Wiſſen, nur feſtem Willen und klarem 
Handeln beugt der Neger den Nacken. Er konnte kein Freund der 
Weißen werden, deren Geſammtheit die Einheitlichkeit fehlte, deren ent⸗ 
feſſelte Leidenſchaften, fragwürdige Begabungen, anrüchige Gebräuche 
durcheinandertoſten. Ihre Sucht nach Vortheil, nach Land und Vieh, 
lockte den Herero auf den gefahrvollen Boden der Verſchuldung. Er 
wartete der günſtigſten Stunde, die Schlußabrechnung vorzulegen. 

Die Bergdamara rauchten ihre Dachapfeifen bald wieder allein; 
die Waſchimba fühlten ſich im Kaokofeld wohler als in der Ebene, 
hielten ſich näher ihrem Omuhonga⸗Paradies als dem lauten Treiben 


) So heißt ein gutes, ernſthaftes und doch unterhaltendes Buch, 
das Hauptmann Fiſcher, ein Offizier unſerer Schutztruppe, in der 
Deutſchen Verlagsanſtalt veröffentlicht und in dem er ſeinen Landsleu⸗ 
ten noch viel mehr Beachtenswertheß ſagt, als dieſes Pröbchen ahnen läßt. 
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der Steppe; die Buſchleute ließen ſich verleugnen. Wer nun durch 
ihr Feld ritt, mußte glauben, durch Menſchenleere zu reiſen. Keine 
bewohnte Hütte, keine glimmende Feuerſtatt, keine friſche Menſchen⸗ 
ſpur gab Kunde von ihnen. Sie hielten ſich verborgen in unzugäng⸗ 
lichen Verſtecken. Das Feld ſelbſt ſchien feindlicher geworden zu ſein. 
Dort mußte eine Waſſerſtelle liegen., Aber eifrigſtem Suchen noch ver⸗ 
barg ſie ſich. Buſchleute hatten ſie verſchüttet oder eingedeckt. Eine an⸗ 
dere war vergiftet. Das Wild, das dort tränkte, verendete. So kam 
doch noch Fleiſch auf die Werft. Zuſammengedrängt auf engen Naum, 
fand das Buſchvolk auch nicht mehr ausreichende Feldkoſt. Gewaltſame 
Wittel ſollten dem Uebel abhelfen. Das Abbrennen des Feldes zur 
Trockenzeit wurde Brauch. Eines Abends glühte irgendwo die Steppe 
auf, der Wind trieb die Flammen vor fid) her, Gras, Kraut, Büſche, 
Bäume ergreifend, hinter ſich eine einzige verkohlte Pflanzenmaſſe 
laſſend. Schreckliche Verwüſtung bezeichnete den Weg, den das Feuer 
genommen hatte. Niemand löſchte, nur der umſchlagende Wind brachte 
die Brände zum Stehen; nach Tagen, nach Wochen. Den Reifenden 
aber begleitete jpábenbe8 Mißtrauen, Tag und Nacht. Er fühlte fid 
beobachtet, von unnennbarer Gefahr umgeben, mußte fid) hüten, ab- 
ſeits von der Wagenſpur, der er folgte, das Dickicht zu betreten, ſich 
von ſeinem Troß allein zu entfernen. Keinem Verirrten wäre Hilfe 
geworden. Führte der Zufall doch zu Begegnungen, ſo öffnete ſich nicht 
Bitten, nicht Geſchenken das Feld. Der Buſchmann hütete das Waſſer⸗ 
geheimniß. Die Waſſerſtellen waren die Stützpunkte des weißen Jä⸗ 
gers geworden. Er würde die letzte an ſich reißen, wenn Thorheit ſie 
ihm verriethe. Das durfte kein Buſchmann thun. Und zum erſten Mal 
ſchwirrte ein Giftpfeil, ſauſte eine Keule auf einen Weißen. Die Far- 
bigen vergaßen die Fehden unter einander. Gewiß gab es Feige, geiſtig 
Arme, Verderbte genug, die dem neuen Gedanken fern blieben. Die 
Einſichtigen aber ſahen den Feind nur noch im Weißen. Er begann, 
feſten Fuß zu faſſen. Aus dem umherſchweifenden Jäger wurde der 
ſeßhafte Siedler. Wo Klippſpringer einſt von hohen Felſen zu Thal 
äugten, Kudus in ſtillen Nächten zum Waſſer zogen, Buſchleute das 
Leben der Steinzeit lebten, ſtand jetzt ein häßliches Lehmhaus mit 
frechem Wellblechdach. Mancher Träger neuer Kultur trat mit An⸗ 
ſprüchen und Meinungen auf der Vergangenheit herum, entweihte das 
Feld, erſchöpfte den Platz, den er bewohnte, und ſtapelte in Schutt 
und Schmutz Blechbüchſen und Glasſcherben; unheilige Denkmale. 
Von fern her reckte ein ſtarker Arm ſich über das Land. Der neue 
Schutzherr richtete ſeine Machtmittel auf. Viel guter Wille, viel ehr⸗ 
liche Tüchtigkeit hielten den Einzug. Aber fie kamen zu jpát. Was 
Jonkherr Afrikander, 1855, vorausgeſagt hatte, geſchah: „Ihr baut ein 
Haus und thut freundlich mit uns. Dann kommen die Schmauſer 
(Händler), Vogelſchießer, Spinnenſucher (Naturforſcher) und Kupfer⸗ 
gräber. Ihr wollt es ſo machen wie in Klein⸗Namaland, wollt unſer 
Land nehmen.“ 
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Wer in die Zeit um 1890 hineinblickt, wird erkennen: die Civili⸗ 
ſation bedrohte den Lebensunterhalt der Farbigen, ihr Beſitzrecht am 
Land, die Ergiebigkeit ſeiner natürlichen Quellen. Die Kultur war da⸗ 
bei, ſie in fremden Putz zu zwängen, ſie im Stil dreſſirter Affen zu 
Mitläufern des Europäerthums zu machen. Es konnte kein Zweifel 
ſein, daß von dieſer Seite dem Farbigen kein Gewinn zufloß. Er war 
der Geber. Er gab, willig oder zagend, ſtörrig oder geduldig, freudig 
oder mürriſch, aber er gab. Das Recht des Stärkeren, der Wille des 
Europäers, kam in irgendeiner Form zur Geltung. Sollte ber Ab- 
ſturz ins Nichts noch aufgehalten werden, ſo mußten andere Hände zu⸗ 
greifen. Sie waren ſeit Langem am Werk. 

In geduldigem Mühen hatten Miſſionare den Samen des Chri⸗ 
ſtenthums geſät. Ihm ſollte das Fruchtfeld entwachſen, das dem Far⸗ 
bigen neue Werthe reichte als Entſchädigung für den Verluſt bisherigen 
Beſitzes. Die Geſchichte der Miſſion umfaßt ein Jahrhundert. Sie iſt 
ein Lehrbuch treuen, wahrhaften Strebens. Einfache Menſchen, ohne 
Anſprüche, ohne vordringliches Wiſſen erzählen von ihrem Tagwerk 
unter den Heiden, von ihrem Weg, der durch die Worte beſtimmt war: 
„Darum gehet hin und lehret alle Völker und taufet ſie.“ 

Im Wechſel des Geſchehens reihen ſich oft die ſelben Stationen 
an einander. 

Am Anfang geht Alles gut. Die Freude an ſo bedeutſamer Ar⸗ 
beit ſtählt den Körper, der Anſtrengung erſehnt, um ſie zu überwin⸗ 
den. Die Liebe zu Menſch und Thier, zur Natur und zu ihrer Eigen⸗ 
art klingt in fröhlichen Berichten wieder. „Beim Schluß der Schule 
zeigten ſich zwei Giraffen; ſie ſtellten ſich ein paar hundert Schritte 
von der Schule am jenſeitigen Ufer auf. Bevor ich im Unterricht fort⸗ 
fahren konnte, mußte ich die Kleinen ein Wenig gucken laſſen.“ Gut, 
rein, mild redet der Sendling von dem Hohen, das die Jünger zu 
Füßen des Herrn erlauſcht hatten. Die Farbigen kommen; hören Got⸗ 
tesdienſt, Bibelſtunde; nehmen Schul- unb Neligionunterricht; lernen 
die Arbeit in Garten und Haus; bauen Kirche und Schule. Und die 
Zuverſicht ſpricht mit faal: Nun hat uns der Herr Raum gemacht 
und uns wachſen laſſen im Land. 

Die Erfolge des dritten, vierten Jahres bleiben hinter den erſten 
zurück. Der Zulauf ſtockt. Bekehrte fallen in alte Sünden. Waſſer⸗ 
mangel, Dürre, Jagd- und Kriegszüge entführen die Gemeinde, lichten, 
zerſplittern ſie. Die Kirche leert ſich. 

Dünn rieſelt ein Theil der Herde dem Hirten zurück. Aber die 
Stützen fehlen, find im Kampf gefallen, bon Naubzeug zerriſſen, Krank⸗ 
heit erlegen. Von Neuem drum an die Arbeit. Aber der Kraft des 
Lehrers fehlt die frühere Friſche. Die Wirkung ſchwerer Berufsarbeit, 
zehrenden Klimas, veränderter Lebensart, ſchlechter Ernährung wird 
fühlbar. Das Mutterhaus ertheilt dem Kranken und Matten Urlaub 
in die Kapſtadt oder in die Heimath. 

Geſtärkt kehrt er zurück. Aber Alles iſt vernichtet. Die Feinde 
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des Glaubens haben die Oberhand. Die Gläubigen ſind abtrünnig ge⸗ 
worden oder vertrieben, gemordet. Kirche, Schule, Wohnhaus liegen 
verödet, zerſtört, beſchmutzt, entweiht: „Fenſterrahmen, Fußböden und 
Kiſten waren zum Feuermachen verwendet worden. Die Uhr war zer⸗ 
ſchlagen, die Bücher lagen zerſtreut. Das Haus war verunreinigt und 
mit unausſtehlichem Geruch gefüllt.“ Der Garten iſt der Wildniß zu⸗ 
rückgegeben, der Stamm im Feld verſchwunden. 

Aber der Sendling harrt aus, ſucht eine neue Gemeinde und fin⸗ 
ſie, lehrt, duldet, hofft; und ſtirbt. Zwiſchen Sendlingsdrift und Send⸗ 
lingsgrab liegt der Leidensweg vieler dieſer tapferen Kämpfer. Sie 
ſind hoher Achtung werth. Sie wurden zur Austauſchſtätte des Beſten, 
was Europäer und Eingeborene zu geben hatten, bemühten ſich um das 
Verſtändniß dieſer durch Welten getrennten Menſchen, fanden durch 
Erforſchung der Geſchichte, der Sprache, der Sitten und Gebräuche das 
Vertrauen der Farbigen und zeigten ihnen, am eigenen guten Beiſpiel, 
die Möglichkeit einer höheren Lebensführung. Als Berather und Füh⸗ 
rer begleiteten Sendlinge die Stämme auf ihren Wanderungen und 
Kriegszügen, theilten Ungemach und Entbehrung, legten den Grund 
zu den erſten Wohnſtätten, denen ſie, in Anlehnung an die Geſchichte 
des Volkes Iſrael, altteſtamentliche Namen gaben. So jubelt im Na⸗ 
men der Hottentotenortſchaft Berſaba uralte Freude wieder. „Siehe, 
ich habe Waſſer gefunden!“ Und das Aris der Baſtards wurde Reho⸗ 
both getauft, „denn da zankten ſie ſich nicht über.“ Dieſe einſamen 
Lehrer mußten ihre Vergleiche dem Alten Teſtament entnehmen. An⸗ 
klänge hallten ihnen entgegen, wie Jedem, der im Feld dieſes beſte Buch 
zum Begleiter hat. Wie Moſes vom Berge Nebo, ſahen die erſten Send⸗ 
linge vom Kamiesberg hinüber in das verheißene Land. Aber erft BVa- 
ter Schmelen zog über den Oranje, wie Joſua über den Jordan. In 
den Fluthen wälzten ſich Flußpferde, dem Behemoth gleich. „Er liegt 
gern im Schatten, im Rohr und im Schlamm verborgen. Das Gebüſch 
bedeckt ihn mit ſeinem Schatten und die Bachweiden umgeben ihn. 
Siehe, er ſchluckt in ſich einen Strom und achtets nicht groß; läßt ſich 
dünken, er wolle den Jordan mit ſeinem Munde ausſchöpfen.“ Kro⸗ 
kodile lagen, wie Leviathan, auf dem Uferſand. „Schrecklich ſtehen 
ſeine Zähne umher. Seine ſtolzen Schuppen ſind wie feſte Schilde. Vor 
ihm her hüpft die Angſt.“ Hugo Hahn griff nach der Bibel, als er am 
Kunene ſich dieſen Räubern gegenüber ſah, und gedachte der Worte 
am Omuramba in Ovambo, als Buſchleute ihn zur Vorſicht mahnten 
beim Baden in Omutu Ondju, wo vor Jahren ein Mann von einem 
Krokodil gefreſſen worden ſei. Die Oranjeberge waren zerklüftet wie der 
Libanon, von wilden Thieren belebt. War der Klippſpringer nicht der 
Gemſe gleich? „Weißt Du, wann die Gemſen auf den Felſen gebären?“ 
Kletterten die Bergzebras nicht wie Wildeſel? „Er ſchauet nach den 
Bergen, da ſeine Weide iſt.“ Waren nicht hier wie dort Klippdachſe, 
Löwen, Leoparden? Die Ebenen waren, wie in Paläſtina, von Ga⸗ 
zellen und Straußen belebt. „Der Fittich des Straußen hebt ſich fröh⸗ 
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lich. Zur Zeit, da er hoch aufähret, verlachet er Beide, Roß und Mann.“ 
Das Brackwaſſer des Koankip war ekel wie das Bitterwaſſer von Mara. 
Namafeldhühner fielen ein, ſinnlos vor Durſt, ließen ſich totſchlagen 
und aufſammeln wie die Wachteln in der Wüſte Sin. Buſchleute 
brachten klebrige Feldkoſt, dem Manna ähnlich. Unter brechendem Ge⸗ 
ſtein ſprang Waſſer hervor, wie aus dem Felſen Horeb oder dem Fels 
von Kades. Wie die zehn Plagen über Egyptenland, lag auch über das 
Land Anheil gebreitet. Stechmücken penigten die Schläfer nachts; Un⸗ 
geziefer niſtete auf den Ausſpannplätzen; Fröſche füllten die Tümpel 
zur Regenzeit; Heuſchrecken fraßen das Feld kahl; Hagel fiel herab 
und Finſterniß legte fid) aufs Land, als Scheppmannsdorf in den to- 
ſenden Waſſern des Kuiſeb unterging; Seuchen fegten über das Feld; 
Pocken rafften Menſchen dahin; die egyptiſche Augenkrankheit nahm 
Bruder Rath die Sehkraft. Waren die Völker nicht geſchieden in Jä⸗ 
ger und Hirten, wie wenn das Wort des Herrn zu Rebekka auch hier 
geſprochen worden wäre? „Zwei Völker ſind in Deinem Leib und 
zweierlei Leute werden ſich ſcheiden aus Deinem Leib; und ein Volk 
wird dem anderen überlegen ſein und der Aeltere wird dem Jüngeren 
dienen.“ Der Jäger wurde dem Hirten unterthan, wie die Bergdamara 
den Herero. Die Geſchichte Eſaus und Jakobs könnte ins Feld gelegt 
werden. Der Jäger Eſau nimmt Köcher und Bogen, „daß er ein Wild⸗ 
pret jagte und heimbrächte.“ Das koſtete Mühe und Zeit und Jakob, 
der Hirte, konnte den Brüder betrügen. Wurde auf dieſer Grundlage 
nicht oft genug auch hier Betrug geübt? Erſt durch das Gleichniß wur⸗ 
den die Geſchichten des Alten Teſtaments in rechte Beleuchtung gerückt. 
Die Begegnung des Knechtes Abrahams mit Rebekka am Waſſer, Ra- 
hel, die ihre Schafe an die Tränke treibt, lachende Augen, ſchlanke Glie⸗ 
der: es fehlt nichts als das rothe Kopftuch der Hereromädchen. 

Zur Ausbreitung des Glaubens drangen Wiſſionare in alle Win- 
kel zwiſchen Oranje und Kunene. Die Reifen Schmelens, des Apoſtel 
des Feldes, von Pella nach Bethanien 1814, Hugo Hahns nach Naoſan⸗ 
nabis 1843, Kolbes ins Damaraland 1848, Hahns und Raths ins Am- 
bolano 1857, Hahns nach Ondonga 1866 find Großthaten an Glaubens- 
muth und Forſchungeifer. 

Aber war die Botſchaft von Nutzen, für den Bringer erfolgreiche 
Arbeit, vom Empfänger greifbare Beſſerung zu erhoffen? Einige ſa⸗ 
gen, der chriſtliche Glaube habe Eingang bei Hottentoten gefunden. 
Aber in der Seele des Hottentoten konnte kein reiner Gedanke mehr 
wachſen und zu tiefer Erkenntniß reifen. Wie ihr Geſicht durch In⸗ 
zucht und Verbrechertriebe zerſtört, ihr Land eine verdorrte Wildniß 
ift, fo laſtet auf ihrer Seele der Fluch einer verkommenen Raſſe. Dede 
Leere grinſt den entgötterten Himmel an, aus dem der angebetete Ahn 
Heitſi Eibib längſt vertrieben iſt und der ihnen kein Evangelium mehr 
zu künden hat. 

Waren bie Bantug bem chriſtlichen Glauben zugängig? Schwarze, 
glänzende Haut umſpannte einen hohen, aufrechten Körper, den ein 
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ſtolzer, grauſamer Sinn bewohnte. In ihrem Himmel, den Wolken nur 
kurze Zeit im Jahr verdüſtern, wohnte Omukuru, der Urahn, den man 
mit einem Gruß, nicht mit Gebeten, ehrte. Er, der nur die Güte, nicht 
Lohn noch Strafe kannte, ſah wohlgefällig auf ſeine Kinder hinab, die 
im Gefühl der Sündloſigkeit keinen Beruf empfanden, Buße zu thun. 

Buſchleute und Bergdamara ſollen für den chriſtlichen Glauben 
empfänglich geweſen ſein? In die Tiefen dieſes Myſteriums dringen 
Menſchen nicht, die von Waſſerwurzeln leben und auf einer Stufe 
ſtehen, die dreißig Jahrtauſende vor Chriſt Geburt ſchon ſtand. 

Andere ſagen, die chriſtliche Sittenlehre würde von Hottentoten 
verſtanden und aufgenommen. Aber ſie hatten ein eigenes Sittengeſetz, 
dem altteſtamentlichen ähnlich, und befolgten es, ſeit dem Zuſammen⸗ 
ſtoß mit den Weißen, doch nicht. Wie vom Sinai her klang das Gebot: 
Du ſollſt nicht morden, nicht ſtehlen, nicht lügen, Du ſollſt die Alten 
ehren. Und echt moſaiſch wurden die Thiere getheilt, in reine und un⸗ 
reine. Thiere, die wiederkäuen, ſollſt Du eſſen (alſo Giraffen, Büffel, 
Rinder, Schafe, Ziegen, Antilopen), Thiere aber mit geſpaltenen Klauen, 
die nicht wiederkäuen, ſollſt Du nicht eſſen (Schweine), nur in höchſter 
Noth ſollſt Du Zebra- und Dachsfleiſch nehmen, aber даје und Gha- 
kal ſollſt Du nicht eſſen, auch ſollſt Du kein Aas anrühren. Aber ſie 
handelten nicht mehr danach. Und konnten noch weniger der Chriſten⸗ 
lehre leben, die ihrem entrechteten Volk die Zumuthung machte: Liebet 
Eure Feinde, ſegnet, die Euch fluchen. 

Die Woral der Bantus war auch nicht ſchlecht. Aber ſie war 
anders als die chriſtliche. Vieles, was wir Sünde nennen, war ihnen 
Unſchuld. Und fie hatten Manches, was in einem harten Lande Tu⸗ 
gend iſt. Sie waren unerbittlich gegen das Schwache, furchtbar im Haß, 
furchtlos im Tod. Buſchleuten und Bergdamara aber war ihr erbärm⸗ 
liches Daſein allein der beſte Erzieher. 

Nein: auch die Wiſſion konnte den Abſturz nicht aufhalten. Auch 
ſie machte die Farbigen nicht glücklicher, nicht beſſer, nur unſicher; die 

Kluft blieb unüberbrückbar, die zwiſchen der gütigen Lehre ber Mif- 
ſionare und der Wirklichkeit gähnte. 

Die Empörung kam. Die Herero warfen jauchzend die Masken 
ab, die guter Glaube und böſer Wille ihnen vorgebunden hatten. Sie 
fegten wie ihr mittäglicher Staubſturm über die Plätze und Siedelun⸗ 
gen der. Weißen, зи ſpät erkennend, daß eine furchtbare Macht un- 
zählige Reiter ins Feld führen konnte. Sie ſtarben muthig vor den 
Feuerſchlünden der modernen Zeit oder in der grauſigen Dürre des 
Sandfeldes. Zweihunderttauſend Menſchen ſoll ihre Volkheit umfaßt 
haben. 1906 wurden noch fünfzehntauſend gezählt. Ein erſchütterndes 
Geſchick hatte ſich vollzogen. 

Die Hottentoten wollten die günſtige Gelegenheit, Jahrhunderte 
alten Haß zu kühlen, nicht ungenutzt laſſen und griffen im falſchen 
Augenblick in den Krieg ein. Sie fochten für nichts Höheres mehr als 
die Unabhängigkeit ihres Viehdiebdaſeins. Dafür ward ihnen gerechte 
Strafe. Hätten ſie zweihundert Jahre vorher die große Entſcheidung 
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geſucht, jo wären fie mit Ehren untergegangen. So aber entbehrt Ме 
ſer verſpätete Tod der Tragik. Was ſonſt noch hineingeriſſen wurde, 
nahm gleichen Schaden. 

Es war der Kampf zwiſchen alter und neuer Zeit. Was mit dem 
Buren Jakob Cotzee 1760 am Oranje begonnen hatte, kam 1908 an der 
Ambolandgrenze zum Abſchluß. Von Süden nach Norden erfolgte der 
Druck auf Farbige und Wild. Sie wurden vernichtet oder in Grenz⸗ 
land gedrängt. Den Deutſchen trifft keine Schuld. Er war der zufällige 
Erbe des Feldes, das längſt vor ihm im Todeskampf lag. Die ſelbe 
Kraft, die ihn zur Herrſchaft brachte, fegte das Alte, Schwache, Selt⸗ 
ſame in Afrika vom Platz. Hierüber zu klagen, hat keinen Sinn mehr. 
Wohl aber war der Frage nachzudenken: Wie iſt nun der Neuaufbau 
zu ordnen, wie kann aus den Trümmern neues Leben erſtehen, wie iſt 
der Nutzen der Heimath mit der Pflicht zu vereinen, die der Eroberer 
der geſchlagenen Natur dort draußen ſchuldet, den Thieren und Men⸗ 
ſchen des Feldes? 

Als der Friede kam, in Raras- und Oranjebergen, in Kalahari und 
Namib die letzten Schüſſe verhallten, Sonne und Raubzeug die Spuren 
des Kampfes tilgten, in Holzkreuzen und Grabhügeln das große Trauer⸗ 
lied verſtummte, war das Feld und ſeine Bewohner in die Hand des Sie⸗ 
gers gethan. Ein paar Stämme, die nicht jid) ſelbſt treu geblieben waren, 
aber treu genannt wurden, weil ſie nicht den Muth zum Sterben gehabt 
hatten, behielten ihre Gebiete. Die Hottentoten von Berſaba, die Ba⸗ 
ſtards von Rehoboth, die Bergdamara von Okombahe durften die Furcht 


ihrer zweifelhaften Enthaltſamkeit in ſcharf umgrenztem Eigenland ge⸗ 


nießen. Die Ovambo hatten zwar ihren Unwillen mit der deutſchen 
Herrſchaft durch den Ueberfall einer Grenzſtation bekundet, fid) dann 
aber mit ſchlechten Gewiſſen hinter ihren Sand- und Brackgürtel zurück⸗ 
gezogen. Kluge Vorſicht ließ fie ungeſtraft. Was ſonſt am Aufitand 
theilgenommen hatte, fühlte die ſchwere Fauſt des Siegers. Er ſam⸗ 
melte die zerſprengten Trupps. Aus Stein- und Sandöden kamen fie 
an: morſche Hottentoten, kranke, verwundete Männer, verlumpte Kna⸗ 
ben, verhärmte Weiber, verlotterte Kinder, zerſchundene Pferde, trockene 
Mutterſchafe, ein Haufe jammernden Elends. Die Neite ber Bondels, 
zu denen einſt die warnende Stimme am Oranje geſprochen hatte, wur⸗ 
den in enges Neſervat gepfercht, die anderen verſchickt. Die feuchte 
Meerluft ber Haifiſchinſel, bie Tropendünſte Togos, die Gefängniſſe 


des Damaralandes wurden ihre Totenkammern. 


Aus dem Sandfeld kamen Herero zurück, noch in beſſerer Hal⸗ 
tung, aber ohne ihr Vieh. Das lag, mit der Waſſe des Volkes, ver- 
durſtet im Buſch, ſäumte die Pfade ihres Todeszuges. Rechts und 
Links lagen die gedunſenen Peſtkadaver der ſtolzen Hererorinder. 
Aasgeier und Schakale hatten Tage fatter Zufriedenhei. Dieſen Vor- 
rath konnten fie nicht bewältigen. Wollten wir unſere brennenden Gau- 
men erquicken, ſo zogen wir an den Trenſenriemen unſerer müden Pferde 
die geblähten Körper des abgeſtürzten Viehs aus den Pfützen und tran⸗ 
ken die unſagbar ekle Brühe. Sattelten wir im Buſch ab, ſo ſtießen 
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unjere Füße gegen Leichname. Ein junges Weib mit welfer Bruft, das. 
erſtarrte Geſicht mit Fliegen beſät, eine verſchrumpfte Mißgeburt an 
die Hüfte gepreßt. Eine Alte, der das Laufen beſonders ſchwer geworden 
war. Acht oder zehn Beinringe aus groben Eiſenperlen, das Zeichen 
ihrer Würde und ihres Reichthums, hatten bis auf die Knochen das 
Fleiſch zernagt. Hier eine Tote, der das Leibchen aus Straußeneier⸗ 
ſchalen, die koſtbare Omutombe, einſt feſt den geſegneten Leib um⸗ 
ſpannte, jetzt über Haut und Knochen raſchelte. Hinter einem Strauch 
eine Lederhaube, dreiblätterig; ein Mantel, mit Eiſenperlen benäht, ein 
Kochlöffel aus dem Holz der Albizzia, kunſtvoll als langſtieliges Blatt 
geſchnitzt, anderer Hausrath, weißes Gebein: tagtägliche Bilder. Da ein 
Bengel. Er lebte noch, ſtierte mit blödem Lächeln aus leerem Hirn ins 
Nichts. Ich nahm ihn auf, gab ihm den Waſſerſack, etwas Hartbrot. 
Er machte ein Jahr lang dann noch den Hottentotenkrieg bei mir mit. 
Später ſah ich ihn, einäugig, im windhuker Gefängniß wieder. Wer 
zu den Gehetzten des Sandfeldes gehört hat, wird den Glauben ver- 
Toren haben, daß auf Erden Redt noch gilt. Im Schoß der erſchöpften 
Weiber konnte für Jahre hinaus kein werthvoller Nachwuchs reifen. 
Die Herero wurden in Familien aufgetheilt und der Arbeit auf Dorf 
und Farm zugeführt. So war ihnen die Möglichkeit zu neuem Auf⸗ 
ſtieg genommen. Die Zutheilung von Land und Beutevieh, der Zu⸗ 
ſammenſchluß aller zu einem Stamm, die Aufrichtung einer eigenen 
Herrſchaftform hätten ihre Kultur, ihren Werth, ihre Volkheit zu retten 
vermocht. Was im Barotje- und Baſutoland engliſcher Einſicht ge⸗ 
lang, hätte gleich gute Frucht hier getragen. Die Farbigen waren ent⸗ 
erbt. Der Weiße ſetzte ſich an ihre Statt. Er richtete ſich im Feld ein, 
holte tief und gemächlich Athem, dehnte die Glieder. So drückte er auf 
die Grenzlande, wo die Steinzeit aus furchtſamen Augen auf die Well⸗ 
blechzeit herüberſah. Mit völlig unzulänglichen Witteln trotzten Buſch⸗ 
leute und wildwohnende Bergdamara dem Vordringen der Weißen, er⸗ 
ſchlugen oder vergifteten da und dort einen dieſer verhaßten Fremd⸗ 
linge, wurden dafür gehenkt und erſchoſſen, fielen auch, von allen Sei⸗ 
ten geſtoßen, über einander her, wie Hunde über einen Artgenoſſen, der 
geſchlagen wird, lieferten ſich verluſtreiche Gefechte, ohne zu ahnen, wie 
koſtbar ſie der Völkerkunde ſind, ließen ſich zu Haufen treiben, auf 
Sammelwerfte ſperren, ſtarben an Malaria oder brachen wieder aus 
oder verſuchten, im Sinn der Neuzeit, ſich auf anſtändige Weiſe zu 
ernähren. Dieſe rührenden Verſuche! Wenn draußen das Feld vor 
Trockenheit ſtöhnte, der Boden auseinanderbrach unter den Glutb- 
ſtreichen der Sonne, das Kakizeug am Leib brandig roch, als müſſe 
es in Flammen aufgehen, dann erſchien wohl im Gänſemarſch eine 
Buſchmannhorde. „Morro,“ kam es aus heiſeren Kehlen. „Was wollt 
Ihr?“ „Arbeiten.“ Abgemacht. Und ſie halfen Vieh und Pferde hüten, 
Lehmziegeln kneten, Bauſteine tragen. Abends erhielten ſie Mehl oder 
Reis und konnten ihren Leibern, bie ſchrumpfig wie Morcheln waren, 
wieder zu etwas Rundung verhelfen. Wenn dann endlich der Himmel 
ein Einſehen hatte, fern im Oſten die erſten Wolken ſchatteten und wie⸗ 
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der eines Morgens bie Buſchleute zur Arbeit eingetheilt werden ſoll⸗ 
ten, waren ſie fort. Verſchwunden im Buſch. Sie konnten nicht anders. 
Da liefen ſie nun Tag und Nacht dem Strich entgegen, der ein paar 
Regentropfen bekommen haben mußte. Jetzt ſproßte dort das erſte 
friſche Gras, Wild zog herbei, Naupen krochen über das Laub, ließen 
ſich von den hungrigen Alleseſſern aufſammeln. Auch Das wurde ihnen 
verargt, daß ſie reuevoll zu ihrer Allmutter heimkehrten, ſobald ſie 
ihnen ein freundliches Geſicht zeigte. Noch heute, 1914, verfolgt man 
ſie, nimmt ihre Kinder fort, läßt ſie fern der Mutter aufziehen. Der 
Europäer, deſſen Evangelium Arbeit heißt, konnte nicht zuſehen, daß 
Wenſchen die Erde traten, die von dieſer Votſchaft nichts wiſſen woli- 
ten. Vom Glauben durchdrungen, daß er allein wahre Erkenntniß be⸗ 
ſitze, duldete er keine andere Auffaſſung. Die ewig langweilige, ewig 
heutige Gleichmacherei erſtickte in ihrem trüben Brei das alte Leben. 
Der Theil der Frage hatte keine glückliche Antwort gefunden: 
Keine Auferſtehung erwartete den Menſchen des Feldes. 
Heſſenwinkel. Adolf Fiſcher. 
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in Blitzſchlag durch die Lüfte, 
ANS Ein Donnern meilentief, 
Das öffnete die Grüfte 

Und weckte, was da ſchlief. 

Nun ſtehn wir Aug' in Auge 

Mit Feinden überall — 

Die Hand! Es gilt, Herr Bruder, 
Wir ſchlagen ſie zumal. 


Es iſt ein Fels geworden 
Aus Quadern und aus Blut; 
Vom Süden bis zum Norden 
Umbrauſt ihn Flammengluth, 
Die Gluth gerechten Haſſes, 
Strömender Liebe Macht, 
Ein Lichtgeſtirn uns Beiden 
In ſchwarzer Schickſalsnacht. 


Es iſt ein Reich erſtanden 
In Schlachten und in Noth, 
Das hält mit eiſern Banden 
Uns Alle bis zum Tod. 

An ſeinem Wall zertrümmert 
Von Feinden eine Welt. 
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Herr Bruder, hoch die Fahnen! 
Swei Völker find ein Heid. 


Was fremd war und geſchieden, 
Iſt einig bis ins Mark 
Und nach dem Kampf der Frieden 
Macht uns auf ewig ſtark. 
In Treuen feſt zuſammen 
Stehn wir in Herrlichkeit 
Und aus den Weltenflammen 
Steigt eine neue Zeit. 
Namburg. Theodor Sufe. 
* 


Antwerpen. 


Was ſprechen wir von Kultur und Kunft? 
Es ift Alles Schein, verächiliches Flimmern. 
Ich ſehe grau im Abenddunſt 

Riefige Geſchütze ſchimmern. 

Langgeformte Geſchoſſe ſtreichen 

Langſam über die nebeligen Lande 

Und gebären aus eiſernen Weichen 

Feuer, Vernichtung, Tod und Schande. 


Menſchen ſind tot, Menſchen zerſtückt, 
Menſchenwerthe zu Staub gekehrt; 
Und ein König ſchleicht fid) gebückt 
In die Fremde, von Heim und Herd. 
Kronen ſinken in grundloſe Tiefen, 
In denen geſtern, vervehmt und krank, 
Nur die Wünſche des Pöbels ſchliefen. 
Einer von Gottes Gnaden ſank. 


Was bleibt übrig? Verderben und Eifen, 

Trümmer, die auf das Sterben weiſen, 

Weiber, ihrer Männer beraubt, 

Männer, die an ihr Volk geglaubt, 

Sieger, täglich vom Sterben bedroht, 

Tod und Hoffnung, Hoffnung und Goo. 

Selten fragt ſich nur noch ein Dichter: 

Lebt noch ein gütiger Menſchenrichterd 

Schlingt, eine goldene Blüthenranke, 

Bald ſich um Trümmer der Sukunftgedanled 

Reines Gold? Reiner Segn? 

Können wirs noch in Münze prägen? 
Wilmersdorf. ` Werner von der Schulenbura 
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Stahlbad Alexisbad i. Harz :: Hotel Försterling. 


Anerkannt best emplohlenes Haus am Platze. Herrliche Lage am Walde. Eigenes Bade- 
haus. Elektrisches Licht und W. C. Ulustrierie Prospekte frei. Direktor: Frommann. 


І Familienhotel d. Stal, in vor- 


i1 nehmst., ruhigst. Lage am Hof- 
usse or ar garten. 1912 d. Neubau vedeut. 
vergrössert. Gr. Konferenz- u. 

m a. 


Festsäle. Dir. F. C. Eisenmenger. 


Sanatorium Theresienho bei Goslar a. Harz. Zur Behandlung der äußeren u. 


.). 2 Kerzt inneren Krankheiten (des Herzens, Magens, Darms 
ete). 2 4 €. Prospekte. San.-Rat Dr. Gellhorn, Nervenarzt; San.-Rat Dr. Moll, 2. Arzt. 


Köln : Hötel Continental Ben 


Zimmer m. Bad, 


t с HA SE Familien-Hótel, 
Köln - Savoy-Hótel juro and õiele 


Nir Ier Württemberger Hof 


Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonndorf. 


Н Hochvornehmes Hotel in 
Wiesbaden : Nassauer Hof i: bevorzugter Ost 
und Südlage gegenüber F.urpark, Kurhaus, Theater, 2 Badbäuser mit direkt eigenem 
Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnungen und Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


ZÜRICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage. 


Jerd. Rothschuh 


Erfurt 


Für Gesellschaften, 
A Ч 


24 Jahre hindurch | «> € 


habe ich die tiefere Bedeutung u. den see- 
lischen Feingehalt Ihrer Charakter-Urteile 
mit dem Einflusse auf Leben u. Schieksale 
erprobt. Ein ernster Kreis bittet Sie usw. 
Bedeutsame Empfehlungen von deutschen 
Männern aus gelehrten u. industriellen Be- 
rufen — siehe Prospekt (frei) über briefl. 
Oharakter-Bsurieilgn. nach Handschriften. 

P. Paul Liebe, Augsburg I. 


Frisch, Sauber, Selbstbedienung, 
keine wertlosen Bierreste. 


5 0 | 5 Liter- M. 
Pilsner Tale Siphon . . 840 
Nürnberger, Münchner, Culmbacher 3,5 
Küstrltzer Schwarzbler. . . . . 2,75 
Dunkles Lagerbier. . . . . 9 28 

frei Haus oder Bahnhof Berlin. 
In hygienisch vollend. Weise abgefüllt. 
Е. Q M. Camphausen, 
Berlin SW. 11. Tel. Ltzw. 926/916. 

Breslau, Hannover, Stettin. 
Flaschenblere laut Preisliste. 


Eine seit vielen Jahren bestebende 
bekannte Peiswaren - Fabrik gibt an 
solide Käufer Pelzwaren jeglicher Art, 
Schals, Kolllers, Muffen, Mäntel in nur 
echten Fellen zu günstigen Zab- 
Iungsbedingungen ab. Anfragen unt. 
177 an die Anzeigenverwaltung der 
„Zukunft“, BW.68, Friedrichstrasse 207. 
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